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Zur Frage des natürlichen Todes, besonders der vielzelligen Tiere’. 


Von JoacHım HAMMERLING, Berlin-Dahlem. 


(Aus dem Kaiser Wilhelm-Institut für Biologie, Abteilung HARTMANN.) 


Tod ist der unwiederbringliche Verlust des 
Lebens. Jeder unbefangene Mensch ist der Uber- 
zeugung, daB alles, was an organischer Substanz 
entsteht, vergänglich ist, daß wir sterben müssen. 
Lehrt uns doch die alltäglichste Erfahrung — an 
unseren Mitmenschen, an den höheren Tieren und 
auch an vielen Pflanzen —, daß kein Lebewesen 
dem Tode entrinnen kann, auch wenn es unter 
den besten äußeren Bedingungen lebt, von Krank- 
heiten und Schädigungen durch die Umwelt ver- 
schont. Diese Todesart, den Tod als notwendige 
Einrichtung, bezeichnet man als natürlichen oder 
physiologischen Tod. 

Seine Ursachen liegen in der Organisation der 
Lebewesen. Aber nur in den Fällen 
haben sich die eigentlichen Ursachen Todes 
ermitteln z.B. bei den Eintagsfliegen 
und den Männchen der Rotatorien, deren Darm- 
system rückgebildet ist und die daher verhungern 


wenigsten 
des 
lassen, so 


müssen. Hier tritt der Tod wegen eines Mangels 
in der Organisation ein (vgl. DoFLEIN 1919). 


Handelt es sich bei diesen und anderen Fällen un- 
zweifelhaft auch um einen natürlichen Tod, so 
soll von solchen Todesarten im folgenden nicht 
mehr die Rede sein, sondern nur von derjenigen, 
an die man gemeinhin denkt, wenn von natür- 
lichem Tod die Rede ist, nämlich vom Alterstod. 
Der Tod tritt uns hier als Abschluß eines langen 
Prozesses, eben des Alterns, entgegen. Auf dieses 
Problem, auf die Frage, warum altern Organismen, 
müssen sich die Fragestellungen konzentrieren. 
Tod ist ein Zustand; wir wollen aber wissen, 
welche verursachenden Vorgänge ihm vorangehen, 
und das ist eben das Altern. Von den großen 
physiologischen Problemen, die hier der Lösung 
harren, ist allerdings auch nicht eines nur an- 
nähernd gelöst worden. Es gibt wohl kaum eine 
Ursache, die nicht für das Altern und Sterben 
der Organismen verantwortlich gemacht worden 
wäre. So spricht man von einem Gehirntod, von 


einem Stoffwechseltod, von einem Tod durch 
Arteriosklerose und so fort. Alle diese Todes- 
ursachen mögen in speziellen Fällen zutreffen, 


aber daß eine bestimmte von ihnen die Regel sei, 
hat bisher nicht erwiesen werden können. Nur 
über die Phänomenologie des Alterns, über die- 
jenigen physiologischen und histologischen Ver- 
änderungen, die dem Altern parallel gehen und 
seine Kennzeichen sind, sind wir zum Teil unter- 

! Erweiterte Fassung einer Probevorlesung zur 
Erlangung der venia legendi für Zoologie. 
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richtet. Die Untersuchungen sind in der Haupt- 
sache an Wirbeltieren und dem Menschen ausge- 
führt welch großes Interesse die Medizin an 
der Aufklärung dieser Frage besitzt, braucht wohl 
nicht betont zu werden —, auch einige Wirbellose 
sind bereits in den Kreis der Untersuchungen ein- 
bezogen; was aber an den ermittelten Verände- 
rungen Ursache, was Folge des Alterns, ja was 
vielleicht nur eine belanglose Nebenwirkung ist, 
muß im allgemeinen eine offene Frage bleiben. 

Indessen ist es nicht verwunderlich, daß unsere 
Kenntnisse so unbefriedigend geblieben sind. Denn 
wenn sich die Fragestellung, wie es hier der Fall 
ist, auf das Altern des Gesamtorganismus erstreckt, 
so nimmt man als Grundlage der Untersuchung 
das komplizierteste biologische System. Diese 
Basis ist nicht geeignet, tiefere Einblicke in die 
Gesetzmäßigkeit des Alterns zu ermöglichen. Aus 
diesem Grunde soll Abstand davon genommen 
werden, den Gesamtorganismus als Ausgangspunkt 
zu nehmen auch noch aus einem anderen 
Grunde. Gesetzt den Fall, es sei nachgewiesen, 
daß ein Säugetier regelmäßig durch allmähliche 
Degeneration des Zentralnervensystems altere 
und sterbe das ist der sog. Gehirntod —, so 
wäre damit zwar ermittelt, warum auch die anderen 
Organe altern und sterben, nämlich weil sie unge- 
nügend innerviert werden, aber das Problem würde 
durch diese Erkenntnis nur um einen Schritt 
rückwärts verschoben. Es würde sich sofort die 
Frage erheben, woher denn das Zentralnerven- 
sytem altere. Die Antwort würde lauten: weil die 
einzelnen Nervenzellen altern. 


> 


Das Altern des Gesamtorganismus ist eine kom 
plexe, aus vielen Einzelgliedern bestehende Er- 
scheinung. Um das allgemeine Prinzip zu finden, 
ist es notwendig, daß die Untersuchung sich zu- 
nächst nur auf die einzelne Zelle beschränke. In 
dieser sind die primären Ursachen des Alterns zu 
suchen. Bei dem Altern von Zellkomplexen, 
weiterhin von ganzen Organen, bei dem Netzwerk 
der hieraus folgenden Wirkung auf andere Organe, 
deren Ergebnis das Altern des Organismus ist, 
bei allem diesen handelt es sich eben um Folge- 
erscheinungen, die erst sekundär zu Ursachen 
von Alterserscheinungen des Gesamtkörpers wer- 
den. 

Wegen der Vielgestaltigkeit der Erscheinungen 
ist es auch unmöglich, eine eindeutige Definition 
des Alterns eines ganzen Organismus zu geben. 
Zieht man jedoch das Altern der einzelnen Zelle 
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in Betracht, so wird die Definition sofort ein- 
deutig: Altern ist eine mit dem normalen Lebens- 
vorgang verbundene, fortschreitende Herabsetzung 
der Lebenskraft. Diese Definition besagt zu- 
nächst, daß Altern ein notwendiger, im normalen 
Lebensvorgang der Zelle begründeter Prozeß ist, 
also nicht eine Veränderung, die durch äußere 
Faktoren im weitesten Sinne hervorgerufen ist. 
Von besonderer Wichtigkeit ist, daß es sich um 
fortschreitende Veränderungen handelt. Überschrei- 
ten diese ein bestimmtes Maß, so stirbt die Zelle. 
Die Definition läßt aber absichtlich die Frage 
offen, ob dieses Ergebnis, der Tod, immer 
eintreten muß. Es ist bisher nicht nachgewiesen 
worden, daß die Altersveränderungen irreversibler, 
irreparabler Natur sind. Wäre es der Fall, so wäre 
es müßig, eine Verjüngung biologischer Systeme 
in Erwägung zu ziehen, ein Problem, das, wie wir 
sehen werden, von zentraler Bedeutung ist. Da- 
gegen könnte eine fortschreitende Veränderung viel- 
leicht sistiert oder gar umgekehrt werden. 
Worin sind nun die Ursachen des Alterns der 
Zellen zu suchen? Lassen wir speziellere Hypo- 
thesen hier ganz beiseite!, so bleiben fürs erste zwei 
allgemeine Möglichkeiten übrig. Die erste Hypo- 
these geht davon aus, daß bei den vielzelligen 
Tieren bekanntlich eine vollkommene Arbeits- 
teilung durchgeführt ist. Die einzelnen Zell- 
gattungen dienen spezifischen Funktionen und nur 
diesen; es gibt Nervenzellen, Muskelzellen, Darm- 
zellen usw. Eine durch WEISMANN inaugurierte 
Anschauung besagt nun, daß eben die Differen- 
zierung die Ursache des Alterns und Sterbens 
dieser Zellen sei. Die Körperzellen sind zwar zur 
Erfüllung ihrer speziellsten Aufgaben besonders 
tauglich, aber dadurch auch einseitig geworden 
und zur Erfüllung der allgemeinen Lebensfunk- 
tionen, zur dauernden Erhaltung ihres Lebens 
ungeeignet. Für diese Hypothese wird immer wie- 
der ins Feld geführt, daß etwa eine Nervenzelle so 
hoch und so subtil differenziert sei, daß sie sich 
notwendig beim Lebensprozeß ,,abniitzen“ müsse. 
Aber das ist im Grunde nur eine gefühlsmäßige 
Vorstellung; auch ist es zweckmäßig, den anthro- 
pomorph gefärbten Begriff der ,,Abniitzung“ zu 
vermeiden. Jedoch selbst wenn man diese Un- 
klarheit ausschaltet und sich nur auf die Tatsache 
der Differenzierung beschränkt, so darf man sich 
nicht verhehlen, daß man über die bloße Aufstel- 
lung der Hypothese auch heute nicht hinaus- 
gekommen ist. Es gibt bislang keine einzige Er- 
fahrungstatsache, die als Beweis hierfür gewertet 
werden könnte. Es ist zwar richtig, daß alle 


differenzierten Zellen — solange sie im Verbande 
des Organismus bleiben — zugrunde gehen, da- 


gegen ist es durchaus unbewiesen, daß sie wegen 
ihrer Differenzierung altern und sterben. Dieser 
Sachverhalt wird häufig übersehen. 

Nicht viel besser steht es mit dem Beweis- 
material für eine zweite Hypothese über die Ur- 


1 Z. B. die Untersuchungen RvuziéKas und seiner 
Mitarbeiter über die Protoplasmahysterese. 
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sachen des Alterns. Grundlage dieser Hypothese 
ist der Umstand, daß die Zellen der ausgewachse- 
nen Metazoen sich im allgemeinen nicht mehr 
teilen. Demnach könnte das Altern der Zellen 
durch die Nichtteilung bedingt sein. Umgekehrt 
ausgedrückt, führt diese Auffassung zu einer 
Schlußfolgerung von größter Bedeutung: mit der 
Zellteilung ist ein Verjüngungsvorgang verbunden; 
Altern ist ein reversibler Vorgang. 

Wir wollen uns vorläufig mit der Aufstellung 
dieser Hypothese begnügen und zunächst einige 
Erfahrungstatsachen kennenlernen, um erst an 
Hand dieser nochmals die Frage nach Wesen und 
Ursachen des Alterns aufzuwerfen. Es handelt 
sich um die Erfahrungen aus dem Gebiete der 
Gewebekultur, der Kultur von Zellen in einem 
künstlichen Medium außerhalb des Organismus. 

Die Gewebezüchter kultivieren meist Gewebe, 
die sie dem noch embryonalen Organismus in 
einem Stadium entnehmen, in dem die Zellen 
sich noch in Teilung befinden. Auf diese Weise ist 
der berühmte Carrelsche Fibroblastenstamm (Fig. 1) 
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Fig. 1. Fibroblast des Huhnes aus einer 14 Jahre alten 
Kultur. Aus FiscHer nach CARREL und EBELING. 


aus dem Herzen des Huhnes bis heute, 20 Jahre, in 
dauernder Vermehrung gehalten worden, ohne 
daß die geringsten Anzeichen eines Alterns nach- 
zuweisen gewesen wären; das Huhn, dem er ent- 
nommen worden ist, wäre heute schon lange tot. 
(Hühner werden 7—10 Jahre alt.) Es ist sicher, 
daB diese Kultur ad infinitum am Leben erhalten 
werden kann. Der gleiche Schluß kann unbedenk- 
lich auf eine ganze Anzahl anderer Gewebe aus- 
gedehnt werden, die nicht so lange, sondern nur 
einige Monate oder Jahre kultiviert worden sind. 
Für diese Zellarten sind also unter den Bedingungen 
der Gewebekultur Altern und Tod vermeidbar. Gegen 
die Bedeutung dieser Ergebnisse könnte einschrän- 
kend gesagt werden, daß es sich um noch junges 
Gewebe handle. Das ist zwar richtig, aber es 
wäre falsch, zu glauben, daß die fraglichen Zellen 
etwa embryonaler, indifferenter Natur gewesen 
seien. Sie entstammen zwar noch nicht fertig ent- 
wickelten Organismen, aber die Gewebe sind bei 
der Entnahme bereits weitgehend differenziert 
und behalten in vitro dauernd ihre spezifischen 
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Eigenschaften bei, Epithelien wachsen epithelien- 
haft, Bindegewebe bindegewebshaft und so fort, 
so daß man, wie FISCHER (1927) sagt, die Gewebe- 
art bereits an der Art des Wachstums erkennen 
kann. Nun mögen die eben angeführten Fibro- 
blasten relativ wenig differenzierte Zellen sein, 
wennschon keineswegs undifferenziert, die Gewebe- 
züchter können aber auch Zellen in Dauerkultur 
halten, deren Differenzierungsgrad bedeutend 
weiter vorgerückt ist. So wurden Darmepithelien 
kultiviert, die bereits spezifische, das Kulturplasma 
verflüssigende Fermente produzierten, eine Eigen- 
schaft, die sie dauernd beibehielten. Als zweites 
Beispiel sei angeführt, daß nach EBELING Iris- 
epithel während 18monatiger Züchtungsdauer 
uneingeschränkt Pigment produzierte. Eine pig- 
mentführende Iriszelle ist aber ein sehr hoch 
differenziertes Gebilde! Überhaupt wird man die 
Bedeutung dieser Tatsachen für das Alters- und 
Todproblem richtiger einschätzen, wenn man 
nicht den angeblich niedrigen, sondern den hohen 
Differenzierungsgrad der Zellen in den Vorder- 
grund stellt!., 

Durch die geschilderten Tatsachen, daß näm- 
lich die Zellen ihre spezifischen Eigenschaften 
in Kultur beibehalten, kann auch eine Annahme 
als widerlegt gelten, die besonders durch CHAMPY 
vertreten wurde: daß die kultivierten Zellen eine 
Entdifferenzierung erleiden. Es gibt zwar einige 


wenige Fälle, in denen eine Entdifferenzierung 
angenommen werden kann, aber diese gehören 
durchaus zu den Ausnahmen von der Regel. 


Fraglos aber handelt es sich bei den besprochenen 
Versuchen um jugendliche Zellen, deren Teilungs- 
impuls noch nicht erloschen ist. Die Gewebe- 
züchtungsexperimente haben also ein sehr wich- 
tiges positives Ergebnis erbracht: es ist möglich, 
hochdifferenzierte Jugendstadium un- 
beschränkt in Wachstum und Vermehrung zu-alten, 
Altern und Tod sind für sie keine notwendigen Ein- 
richtungen. 

Zu diesem Ergebnis muß nun aber noch be- 
merkt werden, daß sich unsere Fragestellung un- 
versehens ziemlich verschoben hat. Denn durch 
die geschilderten Versuche ist zunächst nur der 
Nachweis erbracht, daß ein über aufeinander- 
folgende Generationen von Zellen sich ausbreiten- 
der Altersprozeß nicht vorhanden ist. Die Zellen 
teilen sich ja dauernd. Wir hatten aber oben nach 
dem Altern der einzelnen Zelle, d.h. in ihrer indi- 
viduellen Lebensgeschichte, gefragt; diese läuft in 
unserem Falie zwischen zwei Teilungen ab. Daher 
erhebt sich die neue Frage, ob für diesen Zeit- 
raum ein Altern nachzuweisen oder anzunehmen 
sei. Erst später wollen wir sehen, wie diese Frage 
zu beantworten ist. — 

Ist es also möglich, junges Gewebe jung zu er- 
halten, so sollte es vielleicht mit Hilfe der Gewebe- 


Gewebe im 


1 Carcinomzellen lassen sich ebenfalls unbegrenzt 
am Leben erhalten, sie seien in diesem Zusammenhange 
aber nur nebenbei erwähnt, da sie ausgesprochen 


embryonaler Natur sind. 
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kultur auch möglich sein, zu entscheiden, ob voll- 
kommen ausdifferenzierte oder gar alte Gewebe- 
zellen verjüngt werden können. Die Zellen des 
erwachsenen Metazoons teilen sich im allgemeinen 
nicht mehr. Von dieser Regel gibt es allerdings 
Ausnahmen, z. B. die Basalzellen der Wirbeltier- 
epidermis, welche sich dauernd teilen. Hierbei 
handelt es sich aber um relativ undifferenzierte 
Zellen. Man darf mit gutem Grunde annehmen, 
daß die Basalzellen ebenfalls nicht altern (auch 
wenn sie im Organismus verbleiben), sondern nur 
deshalb sterben, weil der übrige Organismus 
stirbt. Beschränken wir uns aber in unserer Be- 
trachtung auf die vollkommen ausdifferenzierten 
Zellen, so teilen sich diese eben nicht mehr oder 
nur äußerst selten. Durch Regenerationsexperi- 
mente hat aber für viele Zellarten aus den ver- 
schiedensten Tierklassen nachgewiesen werden 
können, daß nicht die Teilungsfähigkeit, sondern 
nur der Teilungsimpuls erloschen ist. Durch den 
Regenerationsreiz kann dieser wieder erweckt 
werden, die Zellen teilen sich dann wieder lebhaft. 
Ob dieses für alle Zellen gilt, bleibe hier dahin- 
gestellt. Fertige Nervenzellen z.B. haben sich 
bisher nicht zur Teilung bringen lassen! 

Systematische Untersuchungen über die Kultur 
ausdifferenzierter Gewebe liegen indessen kaum 
vor. Nach CHAmpy lassen sich zwar eine ganze 
Anzahl verschiedener Gewebe erwachsener Indi- 
viduen, deren Zellen sich nicht mehr teilen, in 
Kultur wieder zur Vermehrung bringen. Da aber 
CHampy der Hauptvertreter der Entdifferen- 
zierungshypothese ist und diese heute abgelehnt 
werden muß, so müssen seine Angaben mit Zurück- 
haltung aufgenommen werden und bleiben für 
unsere Fragestellung besser ganz aus dem Spiele. 
UHLENHUTH (1916) hat einen sicheren Fall er- 
mittelt; er konnte Epidermiszellen des erwach- 
senen Frosches, und zwar aus den Mittelschichten, 
die sich im Organismus normalerweise nicht teilen, 
in Gewebekultur zur Vermehrung bringen. Die 
Zellen wurden jedoch nur kurze Zeit in Kultur ge- 
halten. Die Gewebezüchter haben durch solche 
Versuche bloß prüfen wollen, ob die Teilungs- 
fähigkeit von Zellen erloschen ist oder nicht, aber 
es müßte sich auf diesem Wege eben auch ein 
wesentlicher Fortschritt im Altersproblem er- 
reichen lassen. 

Über die Möglichkeit, ausdifferenzierte Zellen 
wieder zur dauernden Vermehrung zu bringen, 
läßt sich also noch kein Urteil abgeben, dagegen 
sahen wir, daß zwar noch jugendliche, aber doch 
schon hochdifferenzierte Zellen in Gewebekultur 
nicht altern. Diese Tatsache mahnt zu besonderer 
Zurückhaltung gegenüber der ,,Differenzierungs- 
hypothese“, zeigt sie doch, daß der Differenzie- 
rungsgrad dieser Zellen nicht notwendig den Tod 
nach sich zieht. Ebensowenig können die vorliegen- 
den Ergebnisse als Bestätigung der Verjüngungs- 
hypothese dienen. Bei oberflächlicher Betrach- 
tung könnte man zwar schließen: bei dauernder 
Teilung in Gewebekultur altern die Zellen nicht, 
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bleiben sie dagegen im Organismus und teilen sich 
dort von einem bestimmten Zeitpunkt ab nicht 
mehr, so altern und sterben sie; also dürfte die 
Nichtteilung die Ursache Alterns sein. In- 
dessen liegen hier gar nicht vergleichbare Bedin- 


des 


gungen (Gewebekultur — Organismus) vor, wie 
wohl nicht ausgeführt zu werden braucht. Vor 


allem darf nicht übersehen werden, daß mehr als 
eine für Hypothese wichtige Grundfrage 
noch ungeklärt ist. Wir sehen zunächst einmal 
Teilungsfähigkeit und Jugendlichkeit, Nichtteilung 
und Altern nebeneinander hergehen, aber das Ver- 


diese 


hältnis von Ursache und Wirkung ist gänzlich 
unerforscht; es fragt sich nämlich: altert eine 


Zelle, weil sie sich nicht mehr teilt, oder teilt sie 


sich nicht mehr, weil sie altert. Das Zutreffen 
der zweiten Möglichkeit muß allerdings recht 


fraglich erscheinen. Die Erfahrungen an Gewebe- 
kulturen zeigen, daß das Erlöschen der Zellteilung 
nicht durch „Altern‘‘ bedingt ist, sondern 
durch ungünstige äußere Lebensbedingungen. Es 
liegt nahe, für die im Organismus verbleibenden 
Zellen die gleiche Ursache anzunehmen. Damit 
ist aber nicht gesagt, daß nun die erste Möglich- 
keit (die Verjüngungshypothese) zutreffen muß. 
Es besteht ja außerdem die Möglichkeit, daß das 
Altern weder mit der Differenzierung, noch mit 
der Nichtteilung in unmittelbarer ursächlicher 
Beziehung zu tun hat, sondern auf Vorgängen 
ganz anderer, vor der Hand nicht ‚anschaulich‘ 
zu machender Art beruht. 

Wie problematisch die Dinge auf diesem Ge- 
biete liegen, möge schließlich noch folgende Be- 
trachtung erläutern: unsere Altersdefinition ging 
von der historisch bedingten Anschauung über 
das Altern der Organismen aus. Bei diesen ist 
Altern eine mit dem normalen Lebensprozeß ver- 


das 


bundene notwendige Einrichtung. Da nun das 
Altern des Gesamtorganismus auf dem Nach- 


lassen der Lebenskraft seiner Bausteine, der Zellen, 
beruht, so mußte in erster Linie nach deren Altern 
gefragt werden. Auf die einzelne Zelle bezogen, 
schließt die Definition aber zugleich eine Frage 
ein: Die Zellen sterben zwar unvermeidlich, wenig- 
stens wenn sie im Verbande des Organismus blei- 
ben. Aber beruht der Tod, den sie dort erleiden, 
auch wirklich auf Altersveränderungen im Sinne 
unserer Definition? Könnte er nicht auch auf 
einer Summierung von außen kommender Schädi- 
gungen beruhen? Für die einzelne Zelle ist jeder 
andere Körperbezirk natürlich bereits Außenwelt. 
Diese Frage stellen, heißt sie zugleich bis zu einem 
gewissen Grade bejahen, jedenfalls so weit, daß 
mit gutem Grunde eine Schädigung der Zellen 
im Verbande des Organismus angenommen werden 
kann. Dort herrschen Unvollkommenheiten ver- 
schiedenster Art: ungenügender Abtransport von 


Stoffwechselendprodukten, mangelhafte Ernäh- 
rung u.a.m. Die hieraus resultierenden Schädi- 
gungen haben mit einem echten Altern der Zelle 


natürlich nichts zu tun. Die Möglichkeit, daß die 
Zellen des Organismus auf diese Weise zugrunde 
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gehen, hat vieles für sich. Es würde z.B. ge- 
nügen, daß auf diesem Wege die sicher besonders 
empfindlichen Nervenzellen absterben, dann müß- 
ten auch alle anderen Gewebezellen zugrunde 
gehen. Über mehr als eine Formulierung möglicher 
Vorgänge kommen wir aber auch in dieser Frage 
vorläufig nicht hinaus (s. u.). 

Solange keine Klärung dieser Grundfrage er- 
folgt ist, muß jede auf den ganzen Organismus be- 
zogene Altersdefinition mehrsinnig sein. Bisher 
wissen wir nur, daß der Organismus und mit ihm 
die einzelnen Zellen sterben müssen; noch junge 
Zellen dagegen, die aus dem Organismus heraus- 
genommen und kultiviert werden, brauchen nicht 
zu altern. Worauf das Altern der im Organismus 
verbleibenden Zellen beruht, ja ob sie überhaupt 
einem wirklichen Altersprozeß unterliegen, über 
diese Fragen läßt sich zur Zeit keine gesicherte 
Anschauung gewinnen. 

3. 


Lehrt uns die tägliche Erfahrung die Not- 
wendigkeit des Todes, so lehrt sie uns ebenso 
sicher das Gegenteil, nämlich die Unerschöpflich- 
keit, die Kontinuität des Lebens. Wir sehen un- 
gezählte Generationen aufeinanderfolgen; irgend 
etwas der lebenden Substanz muß also dem Tode 
entrinnen können und sich dauernd am Leben er- 
halten: das sind die Keimzellen. Das differenzierte 
Soma! stirbt wegen seiner Differenzierung, die un- 


differenzierten Keimzellen aber sind unsterblich. 
Dieser Satz ist die berühmte Lehre WEISMANNS 


von der Kontinuität des Keimplasmas. Die eine 
Seite dieser Lehre hat auch heute noch unein- 
geschränkte Gültigkeit: der Körper der Vielzeller 
stirbt infolge seiner hohen Differenzierung. Nur 
wenn die einzelne Zelle in Betracht gezogen wird, 
ist es bisher, wie wir sahen, nicht gelungen, ihre 
Differenzierung als Todesursache nachzuweisen. 
Die andere Seite aber muß sich Einschränkungen 
gefallen unter bestimmten Bedingungen 
können auch hochdifferenzierte Somazellen dauernd 
am Leben erhalten werden. Weitere Einschrän- 
kungen werden wir unten kennenlernen. 

Die Lehre von der Kontinuität des Keimplasmas 
ist nur ein Teil des WrIsMANNschen Theorien- 
gebäudes. Die Biologie verdankt ihm vor allem 
die Theorie der potentiellen Unsterblichkeit der 
Einzeller. Bei diesen fehlt die Differenzierung in 
Körper- und Keimzellen; wenn sie sich vegetativ 
vermehren, geht die gesamte lebende Substanz 
auf die beiden Tochterzellen über. Nach WeEts- 
MANNS Lehre kann dieser Vorgang ad infinitum 
ablaufen, ohne daß Altern und Tod eintritt. Das ist 
also im Grunde dasselbe, was sich nach den Er- 
fahrungen der Gewebezüchter für Gewebezellen 
der Wirbeltiere hat nachweisen lassen. Indessen 
liegen die Dinge bei den Einzellern doch etwas 
anders. Man pflegt zu sagen, daß WEISMANNS 


lassen : 


1 


Die Bezeichnung somatische Zellen, Soma usw. 
(= Körperzellen) wird im Gegensatz zu 
gebraucht. 


Keimzellen 


| 
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Lehre mit einem ursprünglich ganz abseits stehen- 
den Problem verknüpft worden sei, nämlich mit 
dem von der Notwendigkeit der Befruchtung. Das 
ist zwar richtig, aber gerade daraus hat sich die 
große wissenschaftliche Fruchtbarkeit der Weıs- 
MANNschen Anschauung ergeben. Es ist einge- 
wendet worden — und die Behauptung schien 
zunächst experimentelle Stützen zu haben —, daß 
eine dauernde vegetative Vermehrung durch Zwei- 
teilung nicht möglich sei, sondern daß eine Alters- 
degeneration eintrete, die nur durch eine Befruch- 
tung wieder aufgehoben werden könne. Nach 
dieser von BÜTSCHLI 1876 begründeten Anschau- 
ung war also die Befruchtung ein notwendiger 
Vorgang, dessen Wesen in der Verjüngung des ge- 
alterten Systemes bestand. Es ist unmöglich, hier 
zu schildern, welche Fülle von Anregungen die 
biologische Forschung aus der von WEISMANN 
selber vorgenommenen Verbindung dieser beiden 
Lehren gezogen hat. Auch sind hierüber in letzter 
Zeit hervorragende experimentelle und theore- 
tische Arbeiten (bes. HARTMANN, 1921; BELAR, 
1922) erschienen, so daß wir uns mit einer ganz 


kurzen Darstellung der neueren Ergebnisse be- 
gnügen wollen. 
Das zu lösende Problem lautete nach HAaRrT- 


MANNS (1921) Formulierung: ,,Ist es möglich, Orga- 


nismen, die in der freien Natur regelmäßig ge- 


schlechtliche Fortpflanzung neben einer unge- 
schlechtlichen aufweisen, dauernd ungeschlecht- 


lich zu vermehren ohne jegliche Schädigung oder 
Depression und ohne irgendwelche anderen regu- 
lierenden Zellvorgänge als die, welche bei der ge- 
wöhnlichen Zell- und Kernteilung sich finden?‘ 
HARTMANN verdanken wir auch die exakte Lösung 
des Problems, und zwar an einem grünen kolonie- 
bildenden Flagellaten, Eudorina elegans (Fig. 2). 
Eudorina ist schon aus technischen Gründen ein 
besonders günstiges Objekt. Jede der 32 Zellen 
einer Kolonie teilt sich nämlich jede 5. Nacht 
in 5 Teilungsschnitten in eine neue Kolonie. Um- 
gerechnet ist das so, als ob jeden Tag eine Zell- 
teilung stattfände. Auf diese Weise befindet sich 
seit nunmehr 17 Jahren, d.h. über mehr als 
6000 Zellgenerationen, ein weiblicher Stamm in 
Kultur, der sich dauernd in gleichmäßiger vegeta- 
tiver Vermehrung fortpflanzt, ohne daß eine 
Depression eingetreten ist. Ein männlicher Stamm 
befindet sich seit 7 Jahren ebenfalls in agamer 
Vermehrung. Beide Stämme lassen sich außerdem 
jederzeit durch bestimmten Wechsel der äußeren 
Bedingungen zur Sexualität bringen. Die Ver- 
jüngungstheorie der Befruchtung ist also widerlegt. 

Der entsprechende Nachweis glückte auch bei 
anderen Arten, so bei Actinophrys und Actino- 
sphärium (BELAR) und neuerdings auch bei einigen 
Ciliaten. Hier ist er von besonderer Bedeutung, 
weil bei diesen die bekannte Differenzierung des 
Kernapparates in Makro- und Mikronucleus ein- 


getreten ist. Der Makronucleus ist als ausge- 


sprochenes Differenzierungprodukt zu werten, er 
generativen 


hat keine Funktionen zu erfüllen. 


HAMMERLING: Zur Frage des natürlichen Todes, besonders der vielzelligen Tiere. IOI 


Daher wiirde es nicht verwunderlich sein, wenn 
er alterte und ab und zueiner Erneuerung bediirfte, 
wie sie bei den Ciliaten in den Geschlechtsprozes- 
sen der Konjugation und Parthenogenese eintritt. 
Aus diesem Grunde kénnten negativ verlaufende 
Unsterblichkeitsversuche bei Ciliaten niemals eine 
einwandfreie Widerlegung der WrISMANNschen 
Auffassung erbringen. 
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Fig. 2. Eudorina elegans: a vegetative Kolonie, 


jede der 32 Zellen teilt sich zu 
Aus HARTMANN nach BELAR. 


b Kolonie in Teilung; 
einer neuen Kolonie. 


Nach früheren Untersuchungen schien nun 
tatsächlich ein Altern und eine Reorganisation des 
Makronucleus durch geschlechtliche Prozesse un- 
vermeidlich. Zunächst zeigte indessen WOODRUFF 
in langjährigen Versuchen, daß sich Paramaecien 
auch bei Vermeidung von Konjugation dauernd in 
Kultur halten ließen, ohne eine Altersdegeneration 


zu zeigen. Aber in diesen Zuchten traten, wie 
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ERDMANN und WOooDRUFF zeigten, regelmäßig 
’arthenogenesen (Endomixis) auf, also Geschlechts- 
prozesse anderer Art als die Konjugation (Fig. 3). 
Es lag nahe, nun den Parthenogenesen, deren Auf- 


treten unvermeidbar schien, verjüngende Wir- 
kung zuzusprechen. Indessen konnte JoLLos 
zeigen, daß das Eintreten einer Parthenogenese 
weitgehend durch die allgemeinen Lebensbedin- 
gungen bestimmt wird: bei der üblichen Kultur 


Teilungstrequenz 


innerhald 24 


Fig. 3. Teilungsfrequenz und rhythmisches Auftreten 

der Parthenogenese (+) von Paramaecium caudatum 

in Zählkulturen bei Fütterung mit Bacillus proteus. 
Aus HARTMANN nach JoLLos 


Kurze Originalmitteilungen. 


frequen ınnerhalb 


24 Stunden 
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age 
Fig. 4. Teilungsrate von Didinium nasutum (gefüttert 
mit Paramaecium) für 260 Tage. Die kontinuierliche 
Linie gibt die Teilungsrate (in Zusammenfassung für 


760 200 240 


je 5 Tage) bei Fütterung mit ,,fetten’’ Paramaecien 
wieder. Ein Didinium teilt sich also pro Tag mehr als 


3mal und weniger als 4mal; d. h. praktisch ist die 
Teilungsrate vollkommen konstant. Die gebrochene 
Linie gibt die Teilungsrate einer Abzweigung wieder, 
die 5 Tage lang mit ‚‚mageren‘‘ Paramaecien gefüttert 
wurde. Die Teilungsrate sinkt sofort auf etwa 2 Tage. 
Nach neuer Fütterung mit fetten Paramaecien steigt 
sie sofort zur normalen Höhe heran. Auf diese Weise 
können künstlich ‚rhythmische‘“ Schwankungen der 
Teilungsrate hervorgerufen werden. Nach BEERs. 


in Fleischextraktlösung und Fütterung mit Bak- 
terien traten Parthenogenesen in relativ kurzen 
Zeiträumen auf, bei Kultur in Knoplösung und 
Fütterung mit Chlorogonium dagegen, einen grü- 
nen Flagellaten, konnten die Paramaecien über 
356 Teilungsschritte ohne Parthenogenese ge- 


Die Natur- 


wissenschaften 
halten werden. Jedoch auch bei dieser Kultur- 
methode wären Parthenogenesen auf die Dauer 
vielleicht nicht auszuschalten gewesen. Um zu 


beweisen, daß die (hypothetische!) Verjüngung 
durch Parthenogenesen kein allgemeines Prinzip 
sei, müssen aber Parthenogenesen völlig ausschalt- 
bar sein. Dieser Nachweis ist nun in letzter Zeit 
für mehrere Arten erbracht worden, und zwar mit 
Sicherheit für Spathidium spathula (1080 Gene- 
rationen in 444 Tagen, WoopRUFF und Moore) 
und Paramaecium calkinsi (392 Generationen in 
420 Tagen bei Bakterienfütterung [!], SPENCER) ; 
mit einiger Wahrscheinlichkeit fiir Glaucoma scin- 
tillans (2701 Generationen, ENRIQUES) und für 
Colpidium colpoda (260 Tage, VIEWEGER). Hierzu 
kommen Gastrostyla steinii, das von WEYER (1930) 
30 Monate lang ohne Parthenogenese kultiviert 
wurde, und vor allem Didinium nasutum (Fig. 5), 
das von BEERS (1928, 1929) über 1384 Zellgene- 
rationen ohne Konjugation, Parthenogenese und 


Fig. 5. Didinium nasutum 
(links) im Begriff, ein 
Paramaecium aurelia zu 
fangen Nach BUTSCHLI. 
Vergr. etwa 110fach. 


ohne Depression, über 955 genau verfolgte Tei- 
lungsschritte sogar bei genau dosierter Futter- 
menge fast ohne Schwankung der Teilungsrate 
gehalten wurde (Fig. 4). WEYER wies das letzte 
gleichfalls bei Gastrostyla über 248 Teilungs- 
schritte nach. BEERS konnte darüber hinaus 
zeigen, daß durch geringe Änderungen in der 
Quantität Futters (magere statt ,,fette“ 
’aramaecien) sofort eine starke Änderung der 
Teilungsfrequenz eintrat. Damit ist auch der 
neueste Einwand der Anhänger der Verjüngungs- 
theorie weitgehend entkräftet. Diese hatten nämlich 
rhythmische Änderungen der vegetativen Teilungs- 
rate gefunden, die sie als reorganisatorischen Vor- 
gang deuteten. Der Versuch von BEERS macht 
aber mehr als wahrscheinlich, daß eine innerlich 
bedingte Rhythmik nur vorgetäuscht ist und in 
Wirklichkeit der Ausdruck einer Unvollkommenheit 
der Kulturbedingungen ist. 


des 


(Schluß folgt.) 


Kurze Originalmitteilungen: 
Unter Mitwirkung von Max HARTMANN, Max v. Lave, ARTHUR ROSENHEIM und Max VOLMER. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 
Der Herausgeber bittet, 1. im Manuskript der kurzen Originalmitteilungen oder in einem Begleitschreiben die 
Notwendigkeit einer raschen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen 
Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Die natürliche Regulation des pflanzlichen 
Eiweißumsatzes. 


In gemeinsam mit meinem Schüler Trg. SCHULZE 
Planta 16 (1932)) durchgeführten Untersuchungen 
wurden im Organismus höherer Pflanzen Stoffe ge- 
funden, die als Regulatoren des Eiweißstoffwechsels 


zu betrachten sind. Bei Tabak und Bohne wurden 
diese Körper erstmalig im Blühstadium erfaßt. Sie 
liegen in reduzierter Form vor, aktivieren die Pro- 
teasentätigkeit, was EiweiBabbau im gesamten Orga- 
nismus zur Folge hat. Während der Fruchtreife tritt 
von den fruchtenden Pflanzenteilen ausgehend 


eine Umstimmung ein. Ein acetonlöslicher Regulator 
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hemmt die Proteolyse, Eiweißsynthese überwiegt. 
Beide Regulatoren erscheinen als leicht verwandelbare 
Oxydationsstufen desselben Körpers. 

In viel größerer Konzentration konnte ich einen 
physiologisch sehr verwandten Regulator in der Kü- 
chenzwiebel finden. Diese enthält große Mengen von 
Aminosäuren. Beim Austreiben, noch schneller beim 
Zerschneiden der Zwiebel setzt Eiweißsynthese ein. 
Sauerstoffzutritt ist wesentliche Voraussetzung dieses 
Prozesses (ZALESKI). Sowohl bei Narkose als auch bei 
Anoxybiose ist die Eiweißsynthese völlig sistiert. Je- 
doch läuft in narkotisierten Zwiebeln Eiweißabbau ab; 
er ist in H, stärker alsin O,. Das gilt auch für Bohnen- 
blätter. Bei Chinonzufuhr fındet auch in Anoxybiose 
Eiweißsynthese statt. Durch Acetonextraktion konnte 
ein Regulator gefunden werden, der auf Zwiebel- 
proteasen in reduzierter Form aktivierend, in oxy- 
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dierter Form hemmend wirkt. Cu!! und Fe!!! hemmen die 
Proteolyse im Autolysat, der reduzierte Regulator hebt 
die Hemmung auf, der oxydierte nicht. Daraus ent- 
wickeln wir die Vorstellung, daß in lagernden Zwiebeln 
durch ein Gleichgewicht von Auf- und Abbau eine 
Stoffwechselruhe vorgetäuscht wird. Sauerstoffzufuhr 
stört dieses Gleichgewicht: der Regulator wird oxy- 
diert, er hemmt die Proteolyse, die Synthese überwiegt. 
Da der reduzierte Regulator mit Nitroprussidnatrium 
wie ein Sulfhydrilkörper reagiert, ergibt sich für die 
höhere Pflanze eine Auffassung des Zusammenhangs 
von Atmung und Eiweißumsatz, wie sie von WALD- 
SCHMIDT-LEITZ, GRASSMANN und KREBS durch Studium 
der Glutathionwirkung vorbereitet worden ist. 

Halle, Botanisches Institut der Universität, den 
15. Januar 1932. 

KX. MOTHEs. 


Besprechungen. 


Flüssige Kristalle und Lebewesen, 170 Referate aus 
dem Neuen Jahrbuch und Zentralblatt für Mineralo- 
gie, Geologie und Palaeontologie. Mit einer Einfüh- 
rung dazu, zusammengestellt von REINHARD BRAUNS. 
Stuttgart: E. Schweizerbartsche Verlagsbuchhand- 
lung (Erwin Nägele G. m. b. H.) 1931. XI, ııı S. 
und ein Bildnis von Otto LEHMANN. 15X24 cm. 
Preis geh. RM 9.—, geb. RM 10.—. 

Der Bonner Mineraloge hat sämtliche bislang im 
Neuen Jahrbuch fiir Mineralogie, Geol. und Pal. er- 
schienenen Referate über flüssige Kristalle in einem 
Buch zusammengefaßt und mit Vorwort und Ein- 
führung (darin O. LEHMANNs Lebenslauf) versehen. 
Von den 170 Artikeln stammen mehr als 100 aus 
Brauns Feder, der Rest von 57 anderen Autoren. So 
ist eine einzigartige Materialsammlung entstanden, 
Bericht und Kritik zugleich über die an sehr verschie- 
denen Stellen erschienenen Arbeiten, die das Gebiet 
der flüssigen Kristalle betreffen, einen Gegenstand, der 
nicht nur den Kristallographen, Physiker und Chemiker, 
sondern auch den Biologen interessiert. 

Bei solcher Art des Buches verbietet sich ein 
Eingehen auf Einzelheiten von selbst. Wenn aber der 
Verf. seinem Buch den Titel ,,Flissige Kristalle und 
Lebewesen‘ gegeben und die Schriftleifüng das 
Referat in die Hand eines Biologen gelegt hat, der sich 
seit etwa zehn Jahren mit der Erforschung der Polari- 
sationsoptik der Bausteine des Tierkörpers beschäftigt, 
so scheint es doch am Platze, diesen Zusammenhängen 
eine kurze Betrachtung zu widmen, soweit die bei 
BrAuns genannten Autoren in Frage kommen. 

Während bereits in älterer und neuerer Zeit Bio- 
logen (z. B. HAECKEL, Roux, PRZIBRAM) sich mit den 
Übereinstimmungen und Unterschieden von Kristall 
und Organismus bzw. lebender Substanz beschäftigt 
haben, ist es höchst bemerkens- und begrüßenswert, 
daß nach O. LEHMANN in den letzten Jahren auch wie- 
der Mineralogen diesen Fragen nähergetreten sind 
(JoHNSEN, RınNE, ferner auch BrAUNSs in Referaten 
[s. insbesondere S. 103—107]). Wie im biologischen 
Lager, so weichen auch im mineralogischen die Meinun- 
gen mitunter weit auseinander. Das hängt zum Teil 
damit zusammen, daß die Richtung, in welche der 
„Kristallvergleich‘‘ geht, durchaus keine einheitliche ist. 

Wenn z.B. PrzıBrAM (Die anorganischen Grenzge- 
biete der Biologie, 1926) zur Erklärung von Symmetrie, 
Regeneration usw. bei Organismen von einem ,,Raum- 
gitter‘‘ spricht, so handelt es sich hier um den Versuch 


einer Analogie zwischen zwei Systemen von materiell 
einer Analogie, 


sehr verschiedener Beschaffenheit, 


deren Wert für den Biologen in der Erkenntnis liegt, 
daß nicht nur im Bereich der Lebewesen, sondern auch 
im Anorganischen Systeme existieren, deren Form 
nach Entstehung und Erhaltung eine Wirkung innerer 
Ursachen ist. Ob es sich empfiehlt, einen scharf 
definierten physikalischen Fachausdruck (Raumgitter) 
in übertragenem Sinne in der Biologie zu verwenden, 
bleibe dahingestellt. 

Jounsen (Über den Unterschied von Mineralien 
und Lebewesen, 1930) behandelt getrennt von solchen 
Analogien (z. B.: organische und anorganische Korre- 
lationen) die Frage nach den stofflichen (feinbaulichen) 
Unterschieden von Mineralien und Lebewesen; wenn 
er die Gegensätze von Kristall: homogenes, periodisches 
Diskontinuum — und Organismus: inhomogenes 
Phasensystem — scharf betont, so werden ihm darin 
wohl Mineralogen und Biologen beistimmen. Die wei- 
tere Frage, ob die lebende Substanz ein Aggregat win- 
ziger Kriställchen sei, möchte JOHNSEN im ganzen 
verneinend beantworten. 

Hier setzt RINNE (siehe bei Brauns, S. 103 bis 
107) ein, anknüpfend an die Befunde des Ref. über 
die Eigendoppelbrechung des Chromatins im Sper- 
mienkopf und gestützt auf die eigene röntgeno- 
graphische Prüfung von Sepiasperma. Er kommt zum 
Ergebnis, daß die ‚Spermien‘ (im besonderen ihr 
chromatischer Kopfanteil) in Ansehung der chemischen, 
optischen, thermischen, röntgenographischen Um- 
stande den flüssigen Kristallen zugeteilt werden 
können. Brauns verneint das. Wie aus einer jüngst 
erschienenen (also im Braunsschen Buch noch nicht auf- 
genommen) Abhandlung Rınnes (Zbl. f. Min. usw. 1931) 
deutlich wird, beruht der Gegensatz von BRAUNS und 
RINNE zum Teil auf einer verschieden weiten Fassung 
des Begriffes ‚flüssiger Kristall“. Damit dürfte auch 
zusammenhängen, daß im Braunsschen Buch zahl- 
reiche Arbeiten von Biologen (z. B. AMBRONN, FREY, 
Ref.) über Doppelbrechung und submikroskopischen 
Feinbau der Bestandteile des Tier- und Pflanzenkörpers 
vermißt werden (vermutlich allerdings auch im 
Neuen Jahrbuch und Zbl. f. Mineralogie nicht referiert 
wurden!); so fehlt hier de facto ein Teil der Literatur, 
der zur richtigen Beurteilung der im Titel programma- 
tisch angedeuteten Frage unerläßlich ist. Nachdem 
heute wohl als klargestellt gelten kann, daß das Wesen 
„flüssiger Kristalle‘ in der Parallelstellung linearer 
Molekeln beruht, also eine feinbauliche Ordnung ihnen 
zukommt, die eine Mittelstufe zwischen amorphem und 
raumgitterkristallinem Zustand darstellt, so scheint 
es dem Ref. angemessener, statt von „flüssigen 
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Kristallen‘ von mesomorphem (,‚FRIEDEL‘‘) oder ,,para- 
kristallinem‘‘ (RINNE) Bau zu sprechen, da der Aggregat- 
zustand der ‚‚flüssigen‘‘ Kristalle recht wechselnd sein 
kann!, 

Daß nun tatsächlich viele ‚‚lebende‘‘ Teile der 
Organismen mesomorphen Bau besitzen, kann nach 
neueren röntgenographischen und optischen Daten außer 
für das Chromatin z. B. für die Muskelfibrillen als ge- 
sichert gelten. Ganz allgemein behandelt ja die Frage 
nach einem Aufbau der Gewebe aus geordneten sub- 
mikroskopischen mesomorphen oder raumgitterkri- 
stallinen Bausteinen die in neuerer Zeit ausgebaute 
NAGELIsche Micellarlehre, deren Name zum mindesten 
in diesem Zusammenhang erwähnt werden muß; auch 
Physiologen (HÜRTHLE für die Muskelfasern) haben 
sich neuestens zustimmend zu ihr geäußert. Ob man 
nun so prononcierte Formulierung derartiger Tat- 
sachen, wie RINNE sie liebt, daß z. B. Spermien ,,als 
lebende flüssige Kristalle... eine Überbrückung der 
vermeintlichen Kluft zwischen lebender und totge- 
nannter Materie‘ darstellen, billigt oder nicht (hier 
wird manches von der Definition ‚lebend‘ abhängen!), 
unbedingt muß zugestanden werden: Der Nachweis 
feinbaulicher Übereinstimmung von lebender und 
lebloser Substanz trägt dazu bei, die ehemals so scharf 
erscheinende Grenze beider Naturreiche zu verwischen. 
Insbesondere bleibt nach neuerer Forschung kein Platz 
im submikroskopischen Bereich für die früher vielfach 
angenommenen elementaren Lebenseinheiten. Nimmt 
man hinzu, daß auch zahlreiche Erscheinungen, die 
bislang als Kennzeichen des Lebens galten wie Stoff- 
wechsel, Selbstregulierung, Ganzheitsbeziehungen, Al- 
terserscheinungen usw. - ihr Analogon bei anorga- 
nismischen Systemen haben (s. RINNE, Grenzfragen des 
Lebens, 1931), so läßt sich sagen: Entgegen den seit 
dem Krieg (aus wohl verständlichen psychologischen 
Gründen) sich wieder stärker regenden vitalistischen 
Strömungen, die das zur Zeit Unerklärte bei den Lebens- 
vorgängen in den Vordergrund stellen und als grund- 
sätzlich physikalisch-chemisch unerklärbar dartun 
möchten, verweisen Erkenntnisse wie die hier be- 
handelten die Biologie auf den Boden mechanistischer 
Naturauffassung. W. J. ScHmipT, Gießen. 


ABEL, OTHENIO, Die Stellung des Menschen im 
Rahmen der Wirbeltiere. Jena: Gustav Fischer 
1931. XVI, 3988. und 226 Abb. im Text. Preis 
geh. RM 20. geb. RM 22.—. 

In dem Augenblicke, in dem durch den Fund des 
Sinanthropus pekinensis die Frage nach den Formen, 
die die Entwicklungsreihe der Hominiden nach unten 
fortsetzen, ganz besonderes Interesse gewinnt, erscheint 
das Werk OTHENIO ABELs, in dem das Hauptgewicht 
gerade auf diejenigen fossilen Affen und Halbaffen 
gelegt wird, die nach der Art ihrer Spezialisierung oder 
richtiger Nichtspezialisierung als etwaige Vorstufen 
der Hominiden betrachtet werden können. Da von 
solchen Formen bisher fast nur die Zähne bekannt 
wurden, ist ein besonderer einleitender Abschnitt der 
Erörterung der Grundzüge der Gebißmerkmale der 
Primaten und deren stammesgeschichtlicher Bedeutung 
vorbehalten. In weiteren Abschnitten werden die 
fossilen katarrhinen Affen, die Tarsoideen, die Lemur- 
oideen und die Chiromyoideen behandelt, ebenso, wenn 
auch etwas kursorischer, die Hominiden des unteren 


! Man könnte einer ähnlich klingenden Terminologie 
halber die drei feinbaulichen Ordnungsstufen als 
amorph, mesomorph und ‚panmorph‘‘ (= raumgitter- 
kristallin) bezeichnen. Der an sich geeignetere Ausdruck 
holomorph ist bereits vergeben. 


Die Natur- 
wissenschaften 
und mittleren Diluviums. Andere Abschnitte des 


Buches sind den geologischen Verhältnissen der Fund- 
stätten alttertiärer Primaten, der paläobiologischen 
Analyse des Primatengebisses — speziell deren wichtig- 
sten Anpassungstypen —, einer Analyse der Glied- 
maßenanpassungen der Primaten und endlich der Frage 
der ursprünglichen Heimat der Hominiden gewidmet. 
Während man früher als ziemlich feststehend annahm, 
daß die Hominiden den Menschenaffen nahestünden 
und jedenfalls mit ihnen gemeinsamen Ursprungs 
seien, hat in den letzten Jahren H.F. OsBorn das 
ganze Gewicht seiner großen Autorität in paläontologi- 
schen Fragen zugunsten der Theorie eingesetzt, daß 
schon in sehr früher Zeit eine Trennung zwischen 
Hominiden und Menschenaffen stattgefunden habe, 
die Hominiden also nie ein Menschenaffenstadium 
durchlaufen hätten. Diese Theorie OsBorns ist mit 
den Ergebnissen der vergleichenden Anatomie der 
lebenden und fossilen Formen, über die sich OSBORN 
allerdings ziemlich hinwegsetzt, unvereinbar. Es ist 
erfreulich, daß OTHENIO ABEL nun auch von der 
paläontologischen Seite her, wie bisher schon W.K. 
GREGORY, zu einer Ablehnung dieser These kommt. 
ABEL sieht in den fossilen Dryopithecusformen aus dem 
Mio- und Pliozän Europas, die dem recenten Gorilla 
und Schimpansen nahestehen, und besonders in dem 
Dryopithecus darwini desWiener Beckens den menschen- 
ähnlichsten Primaten, der bisher bekannt wurde. 
Er bekennt sich damit zu der Auffassung, daß die 
Hominiden und Menschenaffen, im besonderen 
aber Gorilla und Schimpanse, einen gemeinsamen 
Stamm bildeten, der sich von dem der übrigen Anthro- 
pomorphen abzweigte und erst im Laufe der weiteren 
Differenzierung in die betreffenden Einzelformen auf- 
spaltete. Die Halbaffen ebenso wie die Platyrrhinen 
und die meisten Katarrhinen sind, wenn man nur den 
Gebißtypus berücksichtigt, auch schon in ihren 
fossilen Formen so einseitig spezialisiert, daß es unmög- 
lich ist, die höheren Primaten von ihnen abzuleiten. 
Als einziger indifferenter Typus unter den echten Affen 
bleibt nur Parapithecus fraasi aus dem Unteroligozän 
Ägyptens übrig, der zu Dryopithecus hinüberleitet. 

Unter den Menschenaffen stehen die Hylobatiden und 

der Orang beiseite; der Vorfahrentypus des Menschen 

ist in der Mitte zwischen Schimpanse und Gorilla 
zu suchen. Als Heimat und Ausgangspunkt der 
menschlichen Differenzierung ist das Zentralasien 
der jüngeren Tertiärzeit zu betrachten. Aus der Art 
von Hand und Fuß der Hominiden darf geschlossen 
werden, daß der Übergang von der arborikolen zur 
terrestrischen Lebensweise anf dem Umwege über 
ein Kletterleben in Felsenregionen erfolgte, das zunächst 
den Fuß vom Boden löste, aber dazu beitrug, der Hand 
den Klettertypus zu erhalten. Da, wie ABEL mit Recht 
hervorhebt, über die Ableitung der Hominiden aus 
niederen Primaten an sich kein Zweifel mehr besteht, 
und nur der spezielle Weg, den diese Entwicklung nahm, 
noch unklar bleibt, können uns hierin nur fossile 

Funde weiterbringen. Daher ist das reich und gut 

illustrierte Werk ABELs mit seinen ausführlichen Hin- 

weisen auf die einschlägige paläontologische Literatur 

ein unentbehrlicher Führer für alle diejenigen, die sich 

mit der Stammesgeschichte des Menschen befassen. 
F. WEIDENREICH, Frankfurt a.M. 

, SEIDLITZ, W., Diskordanz und Orogenese der 
Gebirge am Mittelmeer. Berlin: Gebr. Borntraeger 
1931. IX, 651 S., 14 Taf. und 140 Abb. Preis geb. 
RM 75.—. 

Wenn auch der Titel dieses Werkes wohl eine gewisse 
stoffliche Beschränkung andeuten soll, so kann man 
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es doch als eine Monographie der ‚alpidischen‘‘ Faltung 
in Europa auffassen, d. h. als eine zusammenfassende 
Darstellung derjenigen Teile Siideuropas und der Mittel- 
meerumrahmung, welche, direkt oder indirekt, von der 
großen tertiären Gebirgsbildung betroffen worden 
sind. Der Titel deutet aber zugleich an, daß erstens 
eine Beschränkung eben auf die Vorgänge der Gebirgs- 
bildung vorgenommen wird, d. h. daß die Fragen der 
historischen Entwicklung zurückgestellt werden, und 
daß zweitens der heterogenen Natur der einzelnen 
Teile des Mittelmeergebietes besondere Aufmerksam- 
keit zugewendet wird. Mit dem Begriff der Diskordanz 
wird hier nämlich nicht nur die geologische Spezialvor- 
stellung eines Übereinanders altersverschiedener und 
darum verschieden gebauter Gesteinskomplexe, sondern 
ganz allgemein die Vorstellung eines Nebeneinanders 
verschiedener Strukturformen verknüpft. In diesem 
Worte liegt also ein Programm, und damit auch ein 
Fortschritt. Die Beschränkung auf die Orogenese 


(Gebirgsbildung) ist demgegenüber eher durch die 
Lückenhaftigkeit des Materials als durch bewußte 


\uslese bewirkt; in diesem erzwungenen Verzicht auf 
den gesamten Fragenkomplex der stratigraphischen und 
paläogeographischen Synthese des Mittelmeergebietes 
liegt natürlich noch ein schwacher Punkt jeder zusam- 
menfassenden Darstellung, und gerade von hier aus sind 
in Zukunft die entscheidendsten Schlüsselerkenntnisse 
zu erwarten. 

Trotzdem ist der v. SEıpLitzsche Versuch einer 
zusammenfassenden Darstellung in hohem Grade zu 
begrüßen. Ich möchte dabei ausdrücklich den Begriff 
der ,,zusammenfassenden Darstellung‘‘, d. h. die Schil- 
derung analytischer Einzelergebnisse, dem Begriff der 
Synthese, der Einzwängung des mehr oder minder ge- 


sicherten Tatsachenmaterials in den Rahmen eines 
Leitgedankens, gegenüberstellen. Synthesen dieser 


Art haben wir nicht nur für das Mittelmeergebiet, son- 
dern für die ganze Welt in den letzten Jahren mehrfach 
geschenkt bekommen; sie sind bestenfalls Rastvor- 
stellungen, die eher früh als spät — überholt wer- 
den. Auch v. SEIDLITZ betont, daß wir noch von einer 
Synthese weit entfernt sind. Eine zusammenfassende 
Darstellung, mit möglichst wenig theoretischen Vor- 
aussetzungen belastet, ergibt demgegenüber, einen 
ersten Versuch der Systematisierung und Wertung des 
Materials, der uns zweifellos vorwärtsbringt, besonders 
wenn er, wie in diesem Falle, mit sehr zahlreichen, auf 
jahrzehntelangen Untersuchungen gesammelten Ein- 
zelbeobachtungen des Verfassers verknüpft ist. 

Ich habe vor einiger Zeit geschrieben, daß es viel- 
leicht ein tragisches Geschick der Geologie ist, daß das 
erste Feld ihrer Erkenntnisse in dem unendlich kompli- 
zierten und als Ausnahmefall zu wertenden Gebiet 
Europas lag. Das gilt besonders für die Alpen, die 
noch heute, mit ihrem verwickelten und keineswegs 
restlos geklärten Deckenbau, als Musterbeispiel eines 
Faltengebirges gelten. Sie sind daher auch zum Aus- 
gangspunkt aller Synthesen der Gebirgsbildung ge- 
macht worden. Daß dieser Weg falsch ist, daß es 
eigentlich einen Widersinn darstellt, die alpinen Fal- 
tungszonen in den Karpathen, in der Ägäis, bei Gibral- 
tar und Gott weiß wo noch zu suchen, betont v. SEID- 
LITz mit vollem Recht, und daher ist sein Versuch, die 
Analyse von einem anderen Ende, in diesem Fall von 
dem Verbindungsstiick zwischen Griechenland und 
Kleinasien zu beginnen, als guter Griff zu werten. 
Gerade in diesem Abschnitt, den er persönlich bereist 
und in Spezialarbeiten studiert hat, bringt er auch eine 
Fülle neuer, grundsätzlich wichtiger Feststellungen. Es 
ist nicht hoch genug einzuschätzen, daß nun eine zu- 
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sammenfassende Darstellung der Ägäis, d. h. des 
Dodekanes, der Kykladen, von Rhodos und Kreta vor- 
liegt, die zwar noch viele Lücken aufweisen muß, aber 
als Ausgangspunkt weiterer Studien und als Problem- 
stellung einen dauernden Wert besitzt. 

In ausführlicher und recht unparteiischer Schilde- 
rung werden aber, teils auf Grund eigener Beobachtun- 
gen, teils auf Grund der neuesten Literatur, auch die 
anderen Teile des Mittelmeergebietes: Adria, Apennin, 
Balearen, Spanien, Pyrenäen geschildert und darüber 
hinaus Überblicke über die ,,Vor- und Rückländer‘, 
d.h. Mitteleuropa, Nordafrika und Syrien gegeben. Es 
ist natürlich vollkommen ausgeschlossen, in einem 
kurzen Referat die ganze Fülle der Probleme zu brin- 
gen, welche das Buch aufwirft und der Lösung näher 
bringt. Eine ausführliche, kritische Stellungnahme 
würde wieder ein Buch ergeben und monatelange, 
intensive Durcharbeitung erfordern. So kann ich nur 
auf einige Grundgedanken hinweisen. Stets unpar- 
teiisch, manchmal vielleicht einer positiven Stellung- 
nahme etwas zu ängstlich aus dem Wege gehend, 
gibt v. SEipLıtz einen Überblick, der von den heute 
gebräuchlichen Synthesen doch recht erheblich ab- 
weicht. Der in den Alpen bestimmend auftretende 
Deckenbau ist in seiner weltumfassenden Bedeutung 
überschätzt worden. In den Gebirgen der Mittelmeer- 
umrahmung tritt er oft gegenüber den anderen Fak- 
toren zurück. Die Leitlinien und Gebirgszusaimmen- 
hänge, die noch heute oft im Anschluß an EDUARD 
Suess’ Antlitz der Erde gezeichnet werden, ergeben 
auch ein falsches Bild, zumal da sie oft noch von rein 
äußerlichen, morphologischen Gesichtspunkten aus- 
gehen. Bestimmend ist die Tatsache, daß die alpinen 
Gebirge nicht aus einer einheitlichen ‚‚Geosynklinale‘, 
d. h. einem einheitlichen Ablagerungstrog entstanden 
sind, sondern schon ursprünglich ein kompliziertes 
System von Haupttrögen und flacheren Nebenmulden 
darstellten, deren letzte durch schwach- oder über- 
haupt nicht gefaltete Zwischengebirge voneinander 
getrennt werden. Nicht eine Zweistammigkeit /KoBER), 
sondern eine Dreistämmigkeit der Faltengebirge ist 
zu erkennen. Die Hauptmulde ist vielleicht die einzige, 
mehr oder minder durchziehende Leitlinie mit Tiefen- 
faltung, erkennbar an der ungeheuren Fülle von basi- 
schen Ergußsteinen des Mesozoicums Sie zieht von 
der betischen Kordille Südspaniens südlich der Balea- 
ren, um Sardinien herum, nach Ostkorsika, dann über 
die Alpen nach den zentralen Teilen des Balkans (öst- 
liche dinarische Zonen) und, mit einer abermaligen 
Beugung, südlich von Chalkidike nach Kleinasien. Zu 
beiden Seiten wird diese Zone flankiert von einem 
komplizierten System wenig gefalteter, älterer Zwi- 
schengebirge, bei denen man frontale (Korsika, Sardi- 
nien, Ostalpen, Ungarische Ebene, Thrakische Masse, 
Kykladen, Karisch-lydische Masse, Tyrrhenis, Algero- 
betische Masse) und periphere (Walacho-pontische 
Masse, Algerische Meseta usw.) unterscheiden kann. 
Jenseits derselben liegen seichtere Mulden mit wesent- 
lich geringerem Tiefgang, die im Norden nach Norden, 
im Süden nach Süden überfaltet sind. Die Zwischen- 
gebirge liegen als diskordante, hemmende Massen zwi- 
schen den Faltenstrangen; nur die kleineren ,,Grund- 
schollen‘‘, wie die alpinen Zentralmassive, die pela- 
gonische Masse usw. sind von dem jungen Faltenbau 
überwältigt, in ihn ‚‚eingeregelt‘‘ worden. Das ist aber 
nur eine Seite des mediterranen Problems; bestimmend 
und bedeutsam sind, besonders im östlichen Mittelmeer, 
Bruchzonen, welche gewöhnlich an den Zwischen- 
gebirgsrändern einsetzen, aber durch den ganzen Ge- 
birgskomplex zu verfolgen sind. An ihnen hat nicht 


= 
im 
1 = 
Se 
fi 
Whe 
BT 
- 


106 Besprechungen. Die Natur- 


nur eine vertikale Verschiebung, sondern oft ein be- 
deutender horizontaler Vorschub ganzer Gebirgszonen 
stattgefunden. Mit dieser Feststellung gewinnt v. SEID- 
Litz Anschluß an die Vorstellungen, welche neuerdings 
von Croos, dem Referenten, u. a. für Mitteleuropa, 
Skandinavien und das westliche Nordamerika ent- 
wickelt worden sind. Diese Gleitbahnen (Paraphoren) 
bedingen zum Teil auch den gewundenen Verlauf der 
mediterranen Gebirgsketten; in ihrer Anlage sind auch 
die Ursachen für die ‚‚Wirbelanordnung‘‘ dieser Ketten 
zu suchen. Für die Verteilung der jüngeren Vulkane 
und für die Verbreitung der Erdbeben sind sie von 
ausschlaggebender Bedeutung, ebenso wie die unmittel- 
bar mit ihnen verknüpften Zwischengebirge Hier 
ergeben sich auffallende Analogien zu dem, was 
SCHWINNER neuerdings aus der Erdbebenverbreitung 
für die Ostalpen herausgelesen hat. Letzten Endes ist 
diese Vorstellung nur verständlich unter der Annahme 
einer Kontinentaldrift (Epeirophorese), welche natür- 
lich nicht die von WEGENER postulierten Ausmaße 
zu haben braucht. 

So beginnt im verwirrenden System der mediter- 
ranen Gebirge die leitende Gesetzmäßigkeit hindurch- 
zuschimmern, vor allem dank der Tatsache, daß man 
sich von der Bindung an einen Spezialfall freizumachen 
versucht. Daß vieles noch durchaus rätselhaft bleibt 
(z. B. die Verbindung der Balearen mit Korsika), daß 
in anderen Fällen ältere Vorstellungen vielleicht doch 
richtiger waren (Faltenschlinge von Gibraltar), kann 
hier nur angedeutet werden. Über große Teile der Mit- 
telmeerumrahmung sind wir noch mangelhaft unter- 
richtet, andere, die im Weltmeer versanken, werden 
uns wohl immer verschlossen bleiben. Aber das neu 
zusammengebrachte Material ist so reich, die neuen 
Gesichtspunkte so bedeutsam, daß dem Buch für lange 
Zeit die Rolle eines Leitfadens sicher erscheint. 

S. v. Busnorr, Greifswald. 
von BULOW, KURD, Alluvium. Grundsätzliches und 

Programmatisches zur Geologie der jüngsten erd- 

geschichtlichen Epoche. Berlin: Gebr. Borntraeger 

1930. VII, 178S., 2Abb. und ı Taf. 16x25 cm. 

Preis geh. RM 13.50, geb. RM 15.50. 

Der Untertitel charakterisiert gut den Inhalt des 
Buches. Es ist nicht die Absicht des Verfassers, eine 
Übersicht über unsere Kenntnis des Alluviums zu 
bieten, noch ein Nachschlagewerk zu schaffen. Es 
kommt ihm auch bei gelegentlichen Detailschilderungen 
„lediglich auf das Grundsätzliche‘ an, ,,in keinem Fall 
aber auf das Besondere‘. Dementsprechend finden 
sich auch nur wenige Quellenzitate. 

Eingangs wird die Entwicklung des stratigraphischen 
Begriffs ‚Alluvium‘ behandelt und versucht, die 
Stellung der Alluvialgeologie zur allgemeinen Geologie 
abzugrenzen. Einige weitere Seiten sind der Auf- 
zählung der Nachbar- und Hilfswissenschaften der 
Alluvialgeologie gewidmet. Der dritte Hauptabschnitt 
befaßt sich mit der Stellung des Alluviums innerhalb der 
Formationen, und es wird ausführlich zu begründen 
versucht, daß das Alluvium mit Recht als selbständige 
Abteilung des Quartärs zu gelten hat. Die Beziehungen 
des Alluviums zum Diluvium sind in diesem Zusammen- 
hang besonders wichtig, indem die Frage zu klären 
wäre, ob das Alluvium das wirkliche ‚‚Postglazial‘ 
oder nur ,,ein Interglazial‘ ist. von BüLow kommt nach 
ausführlichen Erörterungen zu folgendem Schlusse: 
„Man sieht, daß eine Klärung nicht mit Sicherheit 
herbeizuführen ist. Demnach nehmen wir das Recht in 
Anspruch, das Alluvium aus — zwar nicht zwingenden — 
sachlichen und verzeihlichen menschlichen Gründen 
als Postglazial, also auch als selbständige Epoche 


wissenschaften 


aufzufassen und dementsprechend zu behandeln...“ 
Hier werden demVerf. nicht alle Geologen folgen können. 

In einem weiteren Abschnitt des Buches behandelt 
von Bürow die Anwendung der Begriffe der Strati- 
graphie auf das Alluvium, wobei er wesentlich auf 
Ausführungen von P1a zurückgreift. Da eine ‚typische 
Region‘ im Sinne Pıas für das Alluvium vorhanden ist, 
werden die Möglichkeiten einer stratigraphischen 
Gliederung derselben behandelt. Einen breiten Raum 
nehmen dabei die Fossilien der typischen Region ein. 
Der Verfasser kommt zu dem Schluß, daß die Strati- 
graphie des Alluviums zwar von den Meeresablagerun 
gen ausging, daß es aber ratsam sei, der Gliederung den 
alluvialen Klimawechsel zugrunde zu legen und Namen, 
wie Ancylus-, Litorina-, Limnaeazeit, die schon in 
geringer Entfernung von der Ostsee keinen Inhalt mehr 
haben, zu verlassen. 

Der vierte Hauptteil enthält die ,,Stratigraphie des 
Alluviums der typischen Region als Beispiel und Aus- 
gangspunkt‘. Die nacheiszeitliche Geschichte der 
Ostsee wird in wesentlicher Anlehnung an eine Zu- 
sammenfassung von H. Gams behandelt, es schließen 
sich Ausführungen über die lithogenetischen und pa- 
läobiologischen Auswirkungen der paläogeographischen 
Veränderungen an. Seine Vorstellungen von der Gliede- 
rung des Alluviums faßt von BüLow in einer über- 
sichtlichen Tabelle zusammen. Er schlägt vor, an 
Stelle der Stufenbezeichnung nach den Ostsee- und 
Klimaphasen eine neutrale Benennung einzuführen, 
und benutzt als solche für Präboreal ‚‚Übergangszeit‘‘, 
für Boreal, Atlantikum und Subboreal ,,Ait-, Mittel- 
und Spätpostglazial (Altalluvium I, II, III)“, für 
Subatlantikum ‚‚Jungalluvium‘“. Eine kurze Be- 
sprechung der absoluten Chronologie des nordeuro- 
päischen Alluviums beschließt den Abschnitt über die 
Stratigraphie der typischen Region, der zweifellos der 
inhaltreichste und lesbarste der Arbeit ist. 

Der fünfte Hauptteil trägt die Überschrift ,,Onto- 
logie des Alluviums‘‘. In ihm versucht der Verfasser, 
„die gegenwärtige Erdoberfläche mit den Augen des 
Paläogeographen zu sehen“. Das Schwergewicht liegt, 
den Umständen entsprechend, in den festländischen 
Fazies, so daß in der weiteren Behandlung des Gegen- 
stands die Pedologie und das Klima für die Gliederung 
überwiegend verwendet werden. Einer Besprechung 
der Faziesregionen der Erde schließt sich ein ‚‚Versuch 
einer Einteilung Europas in Faziesbezirke‘‘ an sowie 
„Beispiele für die Aufteilung der Fazies in Unterfazies 
und die regionale Verbreitung gewisser Unterfazies als 
Hilfsmittel für die faziesgeographische Grenzziehung‘‘. 
Es werden nach Mitteilungen von W. SCHARF die 
Faziesgebiete von Watt und Marsch der Nordsee 
behandelt. 

Im ganzen muß gesagt werden, daß sich die Arbeit 
in großen Teilen schwer liest, was in der breiten Be- 
handlung bekannter Dinge seine Ursache hat. Auch 
steckt die Alluvialgeologie heute noch so sehr in den 
Anfängen, daß eine Zusammenfassung des ,,Grundsatz- 
lichen‘‘ dieser Formation die Lücken unserer Kenntnis 
sehr stark hervortreten läßt. Trotzdem kann man 
manche Anregung aus dem Buche entnehmen. Ver- 
dienstvoll ist die Betonung der Wichtigkeit der Boden- 
kunde für die Alluvialgeologie. 

Dem Buche ist die Horrsteinsche Bodenkarte 
der Erde aus Brancks Handbuch beigegeben. 

F. ZEUNER, Freiburg i. Br. 
HEIM, ALBERT, Geologie des Rheinfalls. Herausge- 
geben von der Naturforschenden Gesellschaft Schaff- 
hausen. Sonderdruck aus ‚Mitteilungen‘ 1931, H. 10. 
IV, 70 S., 1 geologische Karte in 1: 10000 von 
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ALBERT HEIM und J. HÜBsScHEr, ı Titelbild, 1 Profil- 
tafel, 10 Textfiguren und 1 geologisch-geschichtliche 
Tabelle. 15x23 cm. Preis 5.— Schweiz. Franken. 

Das Büchlein des Altmeisters der schweizerischen 
Geologen gibt eine gründliche Darstellung der Ent- 
wicklungsgeschichte und des heutigen Zustandes des 
größten Wasserfalls Europas. Geologen und Natur- 
freunde werden sich an der klaren und lebendigen 
Darstellung gleicherweise erfreuen. Die Kunst Heıns, 
eine Unmenge wissenschaftlicher Tatsachen ohne 
„wissenschaftliche‘‘ Trockenheit zu erklären, kommt 
auch in der vorliegenden Arbeit voll zur Geltung und 
beweist, daß selbst — oder besser gerade — ein Forscher 
seines Ranges objektiv und liebevoll dem Objekt 
gegenübersteht, ja, daß nur die Liebe zum Objekt 
volle Objektivität verbürgt. Viele jüngere Forscher 
können da von ihrem Altmeister lernen! 

Während der Kreidezeit bildeten die gehobenen, 
mächtigen Kalkablagerungen des Jurameere eine 
ausgedehnte Landoberflache, die von der Erosion 
zernagt wurde. Im Frühtertiär sammelte sich in den 
Depressionen der festländische Verwitterungsrückstand 
— der rote Lehm —, in dem sich stellenweise ausbeut- 
bares Bohnerz (limonitisches Eisenerz) anreicherte. 
Darüber wurde im späteren Tertiär der verschwemmte 
Schutt der sich bildenden Alpen, die Molasse, abgelagert, 
der sich zu Nagelfluh, Sandstein und Kalk verfestigte. 
Diese Gesteine bilden das Felsgerüst der Rheinfall- 
gegend. Wenigstens 4mal iiberilutete das Eis der 
diluvialen Vergletscherungen diese Gegend und be- 
deckte sie mit Moränenschutt, während sich darin in 
den Zwischeneiszeiten die Flüsse tiefe Bette gruben. 
Besonders in der großen Mindel-Riß-Zwischeneiszeit 
nagte sich der diluviale Rhein eine Schlucht, deren 
Sohle viel tiefer lag als die des heutigen Stromes. 
Die gewaltigen Schuttablagerungen der Rißeiszeit füllten 
sie wieder auf und ebneten die tief zerschnittene Land- 
schaft wieder ein. Der in der Postglazialzeit die Gegend 
wieder durchströmende Rhein schuf sich ein neues 
Bett, das nur teilweise dem alten entsprach. Bei 
Schaffhausen und bei Neuhausen bildeten sich epi- 
genetische FluBlaufe, die sich im Moränenschutt 
rasch vertieften, bis sie auf den Felsboden der Jura- 
ablagerungen trafen. Nördlich vom heutigen, Schloß 
Laufen fand der Fluß sein altes, schutterfülltes Bett, 
in dem die Erosion viel rascher fortschritt als im 
harten Kalkfels des epigenetischen Oberlaufes, ohne 
jedoch bis heute die interglaziale Talsohle zu erreichen. 
An dieser Stelle mußte sich der Rheinfall bilden: 
Hier stürzt der Fluß über die fast senkrechte linke 
Schluchtwand des diluvialen Rheincanions in sein 
altes Bett. Seine Entstehung gehört der jüngsten 
geologischen Vergangenheit an, denn er war kaum als 
unbedeutende Stromschnelle vorhanden, als die Jung- 
palaeolithiker im Keßlerloch bei Thayngen hausten. 

In den folgenden Abschnitten behandelt HEIM die 
Stabilität, die Wasserführung und die Kleinformen des 
Rheinfallbettes. Im Gegensatz zu den meisten großen 
Wasserfällen ist der Rheinfall außerordentlich stabil; 
seit seiner Entstehung vor beiläufig 10000 Jahren 
ist er nur 10—30 Meter flußaufwärts vorgerückt. 
Diese ungewöhnliche Stabilität hat dreierlei Ursachen: 
Erstens endet die Felsunterlage in fast senkrechter 
Wand gegen das schutterfüllte alte Flußbett, zweitens 
ist der Rhein als Abfluß des nahegelegenen Bodensees 
äußerst geschiebearm und daher unfähig zu starker 
Erosionsleistung, drittens ist der Untergrund überall 
mit einer lederartig zähen Kruste lebender Algen über- 
zogen, die den Kalkfels vor dem chemischen und 
mechanischen Angriff des Wassers schützt. 


Die Wasserführung des KRheinfalls ist großen 
Schwankungen unterworfen. Im Mittel beträgt sie 
370cbm in der Sekunde, das bisher beobachtete 
Minimum war 54 cbm/sec (26. I. 1858), das Maximum 
1024 cbm/sec (Juni 1926). Bei niedrigem Wasserstand 
sind interessante Bildungen im Felsboden, wie Strudel- 
löcher, Rinnentröge, Höhlen und Ouerklüfte zu sehen. 

Mit einem warmherzigen Aufruf zum Schutze der 
Naturschönheit des Rheinfalls gegen die Verunstaltung 
durch Industrieanlagen schließt diese sympathische 
Arbeit eines Forschers und Naturfreundes. 

A. RITTMANN, Neapel. 
ANDERSEN, Kk. TH., Der linierte Graurüßler oder 
Blattrandkäfer Sitona lineata L. Monographien zum 
Pflanzenschutz, Heft 6. Herausgegeben von H. Mor- 
start. Berlin. Julius Springer 1931.VII,88 S. und 40 
Abbild. 15 x 24 cm. Preis RM 9.60. 

In monographischer Darstellung wird ein Vertreter 
der heimischen Schadfauna behandelt. Es ist an dieser 
Stelle unmöglich, auf alle Einzelheiten hinzuweisen; 
wir begnügen uns, die wichtigsten Daten, welche 
ANDERSEN durch jahrelanges Studium erarbeitet hat, 
wiederzugeben. Die ersten zwei Kapitel sind einleiten- 
der Natur, und sie behandeln unter anderem die 
systematische Stellung der Art Sitona lineata L. 
Im dritten Kapitel werden die Nährpflanzen des 
Käfers aufgeführt; vor allem sind es Erbsen, Pferde- 
bohnen, Saatwicken und andere, nah verwandte 
Schmetterlingsblütler (Kleearten), welche der Käfer 
befällt. Nicht befallen wird merkwürdigerweise die 
Lupine. Die verschiedene Anfälligkeit der einzelnen 
Pflanzen liegt in erster Linie in der Verschiedenheit der 
chemischen Zusammensetzung dieser Pflanzen. Ge- 
schmacksunterschiede bewirken die Nahrungswahl 
des Käfers. Kapitel4 behandelt die geographische 
Verbreitung; Sitona lineata ist in ganz Europa weit- 
verbreitet; Einzelheiten darüber sind vom Verfasser 
zusammengestellt. Kapitel 5 enthält die Beschreibung 
des Käfers und seiner Entwicklungsstufen. Besonders 
sei hervorgehoben, daß Flügeldimorphismus auftritt, 
doch sind die stummelflügeligen Formen nicht überall 
vorhanden. Die Geschlechtsorgane der Männchen und 
Weibchen werden eingehend beschrieben. ANDERSEN 
stellte fest, daß die Männchen und Weibchen erst 
7—8-—9 Monate nach dem Schlüpfen aus der Puppen- 
hülle geschlechtsreif werden. Die Käfer verbringen 
also einen guten Teil ihres Lebens in nicht geschlechts- 
reifem Zustande. Die Einzelheiten, welche Verfasser 
über Eier, Larven und Puppen ermittelte, müssen in 
der Arbeit selbst nachgelesen werden. Kapitel 6 
behandelt die Biologie der einzelnen Stände. Die 
Käfer schlüpfen von Juni bis September, den Winter 
verbringen sie im Starrezustand an geschützten Stellen; 
im März und April erscheinen sie wieder, werden 
geschlechtsreif, und nach erfolgter Paarung setzt die 
Legetätigkeit den Sommer über ein. Im Ausgang des 
Sommers sterben die Tiere ab. Über Ernährung, Flug, 
Überwinterung, Totstellreflexe, Begattung und Tem- 
peraturabhängigkeit finden sich eingehende Angaben. 
Die Kältestarre beginnt bei 0,7°, die verschiedenen 
Aktivitätsstufen liegen von 0,7° bis 42,5°, der Wärme- 
tod erfolgt bei 44,3°. Die Zahl der von einem Weibchen 
abgelegten Eier beträgt durchschnittlich 1000 Stück. 
Durch entsprechende Untersuchungen konnte ANDER- 
SEN feststellen, daß die Larven die Wurzelknöllchen 
der Leguminosen bevorzugt fressen. Im 7. Kapitel 
wird die Embryonalentwicklung des Käfers und die 
Dauer des Larven- und Puppenstadiums auf Grund 
eigener Untersuchungen dargestellt. Besonders wird 
erörtert, welchen Einfluß Temperatur und Feuchtigkeit 
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auf diese Vorgänge haben. Durch entsprechende 
Kurven (Kettenlinien) sind die wechselseitigen Be- 
ziehungen eindringlich dargestellt. Im Zusammenhang 
damit erörert Verf. die Generationenfrage. Nach seinen 
Beobachtungen tritt in Deutschland nur eine Generation 
im Jahre auf. Die Ausführungen von ANDERSEN nach 
dieser Richtung hin bilden, ebenso wie die des Kapitel 9, 
zugleich einen sehr wertvollen Beitrag zur allgemeinen 
Epidemiologie der Schadinsekten überhaupt. Im 
8. Kapitel werden Feinde und Parasiten besprochen, 
und im 9. Kapitel wird die Frage der Übervermehrung 
behandelt. Kurvenmäßig wird die Abhängigkeit der 
Sterblichkeitsziffer (Mortalität) von Temperatur und 
Feuchtigkeit veranschaulicht, ebenfalls auf Grund 
langfristiger, experimenteller Arbeiten. 

Der erste Teil der Monographie ist mehr allgemein 
biologischen Inhalts; die letzten drei Kapitel sind der 
Besprechung der praktischen Fragen gewidmet. Die 
Schädlichkeit des Käfers und seiner Larven, sowie die 
Bekämpfung und Abwehr, bilden den Inhalt der 
Schlußkapitel 10—ı2. Ein ausgewähltes Schriften- 
verzeichnis bringt die wichtigste Literatur über diesen 
Großschädling 

Die vorliegende Monographie schließt sich inhalt- 
lich und in bezug auf die Abbildungen den früheren 
dieser Reihe vollwertig an. 

ÄLBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 

ROSTRUP, SOFIE, und MATHIAS THOMSEN, Die 
tierischen Schädlinge des Ackerbaues. Nach der 
vierten dänischen Auflage ins Deutsche übertragen 
und für die deutschen Verhältnisse bearbeitet von 
H. BREMER und R. LANGENBUCH. Berlin: Paul 
Parey 1931. 378 S. und 236 Abbildungen. Preis 
geb. RM 18.—. 

In der Ankündigung wurde hervorgehoben, daß 
das Buch in jeden mittleren und größeren Landwirt- 
schaftsbetrieb gehört. Mit dieser Behauptung ist nicht 
zuviel gesagt Das Rostrur - THomsensche Buch 
ist im besten Sinne des Wortes ein Nachschlage- und 
Gebrauchsbuch in erster Linie für den praktischen 
Landwirt. Aber nicht nur der Praktiker, auch der 
Wissenschaftler, der Berufs-Phytopathologe und jeder 
andere, der sich mit heimischer Schadfauna beschäftigt, 
wird es mit größtem Nutzen zu Rate ziehen. Was das 
Buch so brauchbar macht, ist unter anderen einmal die 
Klarheit der Darstellung, welche sich frei von wissen- 
schaftlichem Ballast hält; und ferner, daß das Buch 
in einem ‚Deutsch‘ geschrieben wurde, welches man 
lesen kann, ohne Fachzoologe sein zu müssen. Letzteren 
Umstand betone ich besonders, da wir Bücher besitzen, 
die zwar auch in ‚Deutsch‘ geschrieben sind, zu deren 
Verständnis man aber Fremdwörterbücher laufend 
benutzen muß. Die Geschichte des Buches ist in der 
Einleitung dargelegt. Rostrup und THOMSEN sind die 
geistigen Urheber des Buches, welches auf die Anregung 
von Brunck (Kiel) von BREMER und LANGENBUCH 
(Aschersleben) ins Deutsche übertragen wurde, wobei 
manche Teile den deutschen Verhältnissen angepaßt 
werden mußten. Das ursprüngliche dänische Original- 
werk (es liegt bereits in 4. Auflage daselbst vor) ist somit 
gewissermaßen nochmals verbessert und erweitert 
worden 

Die Einleitung bringt eine kurze Darstellung über 
die Bedeutung der landwirtschaftlichen Schädlings- 
bekämpfung überhaupt. Es sind in diesem Teil die heute 
gültigen Gesichtspunkte klar herausgearbeitet worden, 
und somit gibt die Einleitung zugleich einen Bericht 
über den Stand der landwirtschaftlichen Schädlings- 
bekämpfung überhaupt. Der größte Teil des Werkes 


ist den einzelnen Gruppen gewidmet, welche nach syste- 
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matischen Gesichtspunkten zusammengestellt wurden. 
Kapitel ı behandelt die Rundwürmer (Nematoden). 
Auf die Gattungen Tylenchus und Heterodera wird 
besonders eingegangen. Kapitel 2 handelt über Bor- 
stenwürmer. Kapitel 3, welches, der Natur der Sache 
nach, bei weitem das umfangreichste ist, enthält die 
Darstellung der Krebse, Tausendfüßer, Spinnen und 
Gallmilben und vor allem der Insekten. Kapitel 4 
behandelt die Schnecken. Auf Einzelheiten dieser 
Kapitel kann hier nicht eingegangen werden, es sei 
nur kurz hervorgehoben, daß die Verff. die Schilde- 
rungen der Lebensweise und Bekämpfung überall dem 
jetzigen Stand der Wissenschaft angeglichen haben. Das 
Buch bildet somit gleichzeitig einen Überblick über 
den Stand der Kenntnisse betreffend die mitteleuropäi- 
schen landwirtschaftlichen Schädlinge. Um die prakti- 
sche Brauchbarkeit zu erhöhen, wurde besonders Wert 
darauf gelegt, nicht nur die Schadformen selbst zu 
besprechen, sondern auch die von ihnen hervorgerufenen 
Fraßbilder. 

Dem speziellen Teil schließt sich ein Schlüssel an 
zur Bestimmung der Schädlinge nach ihren Wirtspflan- 
zen. Eingedenk des vorgefaßten Rahmens werden 
auch im Bestimmungsschlüssel nur die wirklich wichti- 
gen Formen zusammengefaßt. Ein 8 Seiten langes Ver- 
zeichnis enthält die neuesten Schriften über die ein- 
zelnen Schädlinge. Vom didaktischen Standpunkt aus 
ist zu loben, daß man das Bildmaterial mit größter 
Sorgfalt auswählte und daß weniger Wichtiges in 
Kleindruck gesetzt wurde. Alles in allem liegt ein Buch 
vor, welches den Ansprüchen voll genügt, die man billi- 
gerweise an ein derartiges handliches Nachschlagebuch 
stellen kann. Mit Recht kann man das Buch als die 
beste neuzeitliche Darstellung des Lebens und der 
Bedeutung der Feldfruchtschädlinge ansprechen, zu- 
mal es die richtige Mittellinie zwischen dem ‚Zuviel‘ 
und dem ‚‚zu wenig‘ hält. Die buchhändlerische Aus- 
stattung ist nur zu loben. 

ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 
ZEUNER, FRIEDRICH, Die Insektenfauna des Böt- 
tinger Marmors. Fortschritte der Geologie und 
Palaeontologie, Bd.9, H. 28. Berlin: Gebrüder 
Borntraeger 1931. S. 247—406, 31 Abb. und 
19 Taf. 1625 em. Subskriptionspreis RM 18.80, 
Einzelpreis RM 25.—. 

Die vorliegende Arbeit ist eine eingehende Studie 
über die Insektenfauna des ,,Béttinger Marmors‘‘, der 
in Böttingen bei Münsingen auf der Schwäbischen Alb 
gefunden wird. Die Funde haben deswegen besonderes 
Interesse, da sie nicht in flachgedriicktem Zustand er- 
halten sind, sondern als ‚völlig undeformierte Hohl- 
räume‘. Aus diesem Grunde mußten besondere Me- 
thoden zu den Feststellungen und Untersuchungen 
herangezogen werden. ZEUNER hat die ,,AusguB- 
Methode‘ von Nopcsa mit bestem Erfolge verwendet, 
und eine Reihe von Zoologen haben ihn bei seinen 
systematischen Arbeiten unterstützt. Der erste und 
umfangreichste Teil ist eine systematische Bearbeitung 
der gefundenen Formen, in erster Linie Insekten. Es 
handelt sich hauptsächlich um Orthopteren, Hymeno- 
pteren, Coleopteren, Odonaten, Lepidopteren, Di- 
pteren. Einige Asseln, Spinnen, Skorpione und Tausend- 
füßer werden kurz erwähnt, dazu kommt noch eine 
Reihe unsicher bestimmbarer Stücke. Ein guter Teil 
der gefundenen Formen ist neu. 

Im zweiten geologisch - palaeo - biologischen Teil 
werden die geologischen Verhältnisse des Böttinger 
Marmors besprochen; des weiteren geht Verf. auf den 
Fossilisationsvorgang ein, der dort Besonderheiten ge- 
zeigt hat. Es ist anzunehmen, daß die Tiere in kohlen- 
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säurehaltigen Schwaden erstickten und ohne weiteren 
Transport, Lage- und Formveränderung mit Kalk- 
krusten überzogen wurden, wodurch sich der gute Er- 
haltungszustand erklärt. Auf Grund der Funde an 
Ort und Stelle wird unter Zuhilfenahme der Lage- 
beziehungen ein Bild der Lebensgemeinschaften an der 
Böttinger Quelle rekonstruiert und anschaulich ge- 
schildert. 

Ein allgemeiner Teil beschließt die Arbeit; in ihm 
werden die phylogenetischen Beziehungen der miozänen 
Insektenfauna zur rezenten besprochen. Ferner werden 
Vergleiche gezogen über die heutige Verbreitung der 
in Böttingen gefundenen Insekten, sowie über die Areal- 
verschiebungen der Insekten seit dem Tertiär und ihre 
Beziehungen zum Klima. Auf Grund seiner Unter- 
suchungen, wobei auch die Bernsteinfauna mit in Be- 
tracht gezogen wird, kommt Verf. zu dem Ergebnis, 
daß das Klima in den einzelnen Perioden des Tertiärs 
nicht ohne weiteres aus dem Bestand der Insekten- 
fauna erschlossen werden kann. Auf Grund der in 
Böttingen gemachten Befunde läßt sich beweisen, daß 
viele Insektengruppen sich seit dem Tertiär an ein 
anderes Klima angepaßt haben. 

Der Arbeit sind u.a. 19 Tafeln beigegeben, welche 
vor allem die einzelnen Fundstücke in photographischer 
Wiedergabe enthalten. Trotzdem die Photos ausge- 
zeichnet sind, ist auf manchen dieser Bilder ohne Ver- 
gleich des Originals nur wenig erkennbar. Hier wären 
Reproduktionen der Ausgußstücke besser am Platze 
gewesen. ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 
ESCHERICH, K., Die Forstinsekten Mitteleuropas. Ein 

Lehr- und Handbuch. 3. Band. Spezieller Teil. 

Zweite Abteilung. Lepidopteroidea. Berlin: P. Parey 

1931. IX, 825 S. 14 Farbentafeln und 605 Text- 

abbildungen. 17X25cm. Preis geb. RM 57.—. 

Der 3. Band von ESCHERICHs Werk hat seine Be- 
sonderheiten, auf die der Autor schon in der Einleitung 
hinweist. Das Vordringen der ökologischen Wissen- 
schaft (nicht nur der angewandten Entomologie. Ref.) 
zu einer großen allgemeinen biologischen Disziplin mit 
allgemeinen Sätzen, der Versuch, diesen durch mathe- 
matische Annäherungen oder Formulierungen einen er- 
höhten Nutzwert zu geben, sind seit den ersten Bänden 
so stark geworden, daß sie hier notwendig einen Nie- 
derschlag finden mußten. So ist der Besprechung der 
Lepidoptera ein allgemeiner Teil (etwa 120 S.) voran- 
gestellt, in dem von hoher Warte die neuen Begriffs- 
bildungen der Gradationslehre und Epidemiologie so- 
wie ihre Auswertung zum Ausdruck der Abhängigkeiten 
der Schäden von Temperatur und Luftfeuchtigkeit ge- 
bracht werden. Die Frage der Feinde, besonders der 
mikroparasitären Seuchen, wird zweckentsprechend er- 
örtert, und ein 15 S. langer Abschnitt ist den chemi- 
schen Bekämpfungsverfahren gewidmet. Der allge- 
meine Teil der Lepidopterologie umfaßt außerdem 
gute, wohlillustrierte Kapitel über die Morphologie der 
Falter und ihrer Entwicklungsstadien, die Lebensweise, 
sowie über Systeme. Dem allgemeinen Teil kann man 
nur größte Achtung zollen. Der spezielle Teil charakteri- 
siert das Werk als Hand-, nicht als Lehrbuch. Nicht nur 
sind die wichtigsten Kapitel grüner Eichenwickler 
(23 S.), Kiefernspanner (über 100 S.) und Forleule 
(etwa 140 S. ) mit einer handbuchmäßigen Vollständig- 
keit behandelt, so daß sie kleine Kabinettstücke sind, 
sondern es ist auch den Schädlingen minorum gentium 
eine reichliche Besprechung gewidmet (Kleinschmetter- 
linge im ganzen über 300 S.), und mancher Falter wird 
aufgeführt, der wohl in der Forst auffällt, aber kaum 
praktische forstliche Bedeutung hat. Daß die Syste- 
matik und Reihenfolge nicht modernsten Anschau- 
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ungen folgt, sondern Makro- und Mikrolepidoptera 
soweit noch möglich einander gegenüberstellt, halten 
wir im Interesse der Praxis und Didaktik nur für vor- 
teilhaft. 

Was in der Einleitung an allgemeinen Prinzipien 
ausgelegt ist, klingt wie das Motiv einer Oper in den 
speziellen Teilen überall wider und findet hier seine 
volle Ergänzung. Im ganzen vereinigt das Werk alt- 
modische Sorgfalt mit modernstem Fortschritt und 
Theoretik. Dem entsprechen auch die Illustrationen. 
Neben den Abbildungen der Schädlinge selbst werden 
uns da die von ihnen verursachten Schäden sowie vieles 
aus der Bekämpfungstechnik im Bilde vorgeführt, 
Karten ihrer Verbreitung und ihrer Schäden gegeben 
und Kurven über ihre Entwicklung und ihre Massen- 
vermehrungen. Die nichtfarbigen Illustrationen haben 
durchweg unseren vollen Beifall. Die Tafeln sind eben- 
falls zum Teil hervorragend, Tafel 5 und 6 erscheinen 
uns aber etwas hart, diese Kritik relativ zur Hoch- 
wertigkeit des Gesamtwerkes verstanden. Das all- 
gemeine Urteil kann nur sein: Neben einigen kürzeren 
Worten über Panorpatae und Trichoptera eine her- 
vorragende spezielle Behandlung der Mikrolepidoptera, 
Geometridae und Noctuidae, eine Einführung in die 
messende und allgemeine Ökologie von hohem Werte, 
in einer Ausstattung, welche fast zu hochwertig ist, 
um diesem wertvollen Gedanken- und Wissensinhalt 
diejenige Verbreitung durch die ganze Welt zu ermög- 
lichen oder sie den deutschen Interessenten in dem Maße 
zugänglich zu machen, wie es dringend wünschenswert 
ist. E. Martini, Hamburg. 


DAHL, FRIEDRICH, Die Tierwelt Deutschlands und 
der angrenzenden Meeresteile nach ihren Merkmalen 
und nach ihrer Lebensweise. 20. Teil: Zweiflügler 
oder Dipteren. IV: Syrphidae—Conopidae. Jena: 
Gustav Fischer 1930. 142 S. und 238 Abb. 18 x 27cm. 
Preis RM 9.— 

Die vorliegende Lieferung des wohlbekannten Wer- 
kes enthalt zwei der beachtenswertesten Fliegenfamilien. 
Die von Prof. P. Sack in Frankfurt a. M. behandelten 
Syrphiden oder Schwebfliegen sind wohl überhaupt 
die schönsten einheimischen Zweiflügler; ein großer 
Teil ihrer Larven sind außerdem sehr nützliche Tiere, 
da sie sich von Blattläusen nähren. Die Gruppe hat 
sich daher auch immer der Vorliebe der Sammler er- 
freut. Trotzdem ist besonders die Entwicklung vieler 
Arten noch sehr ungenügend bekannt. Von den von 
Dr. O. KRÖBER vom Staatsmuseum in Hamburg be- 
arbeiteten Conopiden oder Blasenkopffliegen kommen 
in Deutschland allerdings nur 41 Arten vor. Die Familie 
ist aber durch ihre Lebensweise interessant. Die Larven 
schmarotzen nämlich durchweg im Hinterleib anderer 
Insekten, hauptsächlich Bienen, Hummeln und Wespen, 
aber auch Orthopteren. Dabei können Angehörige 
derselben Art in sehr verschiedenen Wirtstieren, also 
auch unter sehr wechselnden Lebensbedingungen, vor- 
kommen. Entsprechend dem Charakter des Gesamt- 
werkes ist auch das vorliegende Heft hauptsächlich Be- 
stimmungsbuch und als solches entschieden sehr brauch- 
bar. Die Schlüssel der Unterfamilien und Gattungen 
sind durchweg einfach, klar und übersichtlich, und 
ihre Benützung wird durch die reiche Ausstattung 
mit Abbildungen aufs beste unterstützt. In die Be- 
schreibung der Gattungen und Arten sind überall 
ökologische Bemerkungen eingestreut. Literatur- 
verzeichnis und Sachregister sind den beiden Ab- 
schnitten beigegeben. J. Gross, Neapel. 


LEHMANN, HANS, Die Welt der Bakterien. Eine 
allgemeinverständliche Darstellung der nützlichen 
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und schädlichen Mikroorganismen in der Natur und 
im Haushalt des Menschen. Leipzig: l.eopold Voss 

1931. XVIII, 172S., 79 Abbild. und 11 Tabellen. 

Preis geh. RM 6.75, geb. RM 7.80. 

Hier haben wir ein leicht lesbares, aber dabei doch 
sehr vertieftes, also im besten Sinne populares Buch 
über die allgemeinen Fragen, welche mit den pflanz- 
lichen und den tierischen Infektionserregern sowie mit 
den saprophytischen Bakterien verbunden sind. Die 
spezielle Bakteriologie wird nur so weit gestreift, 
als es dem Verständnis der allgemeinen Vorgänge, vor 
allem der krankhaften Reaktionen, entspricht. In 
dieser Hinsicht finden wir hier nebst einer kurzen 
Seuchengeschichte die Fragen von der Giftbildung, 
der Disposition zu Krankheiten und Immunität gegen 
Infektionserreger abgehandelt, weiterhin die Abwehr- 
stoffe, welche sich im Körper bilden und die ihm 
künstlich zugeführt werden (Serum, Schutzimpfung), 
staatliche Seuchenabwehr und ihre Grenzen. In 
ebenso breitem Maße wie die Krankheitserreger, die 
für unsere Gesundheit zwar wichtig, aber doch nur ein 
sehr geringer Teil der Bakterienwelt sind, werden 
die übrigen niederen Pilze abgehandelt, ohne die weder 
tierisches noch pflanzliches Leben auf der Erde möglich 
ist. In hübschen schematischen Abbildungen sehen wir 
den Kreislauf des Stickstoffs, der für das Leben, die 
Ernährung und die Schlackenbeseitigung von unend- 
licher Bedeutung ist. Sterilisierung und Keimfrei- 
haltung der Nahrungsmittel, Vergärungsprozesse, 
Schädlichkeit verunreinigter Nahrungs- und Genuß- 
mittel lernen wir in ihren Grundlagen kennen. Alle 
drei wichtigen Abschnitte des Buches, die niedersten 
Organismen in ihrer Form und Leistung, unser Schutz 
gegen ihre zerstörende Tätigkeit und die krankheits- 
erzeugenden Mikroorganismen sind in derselben all- 
gemeinverständlichen Sprechweise gehalten. Durch 
Anhänge mit vielen historischen und ethymologischen 
Angaben wird unserem Wissen noch mehr nachgeholfen. 
Die Erklärungsverzeichnisse und ein gutes Register 
erhöhen das Vergnügen an diesem Buche. 

F. Pınkus, Berlin. 
THIEL, RUDOLF, Männer gegen Tod und Teufel. 
Aus dem Leben großer Ärzte. Berlin: Paul Neff 
1931. 4165. und 17 Tafeln, darunter 11 Porträts. 
ı10x22cm. Preis RM 7.50. 

Das Buch von RupoLr THIEL erinnert in der Art 
seiner Darstellung und in der Auswahl seiner Themata, 
d.h. der geschilderten Ärzte, an die Mikrobenjäger von 
DE Kruir. Wie wir in diesem originellen Werke die 
Forscher als lebende Mitmenschen kennenlernten oder 
die uns bekannten wiederfanden, treffend portratiert 
mit erstaunlicher Einfühlung in die gedankliche 
Forschungsart und in das menschliche Einherwandeln, 
das neben der ernsten Forscherart doch auch da sein 
mußte, so werden hier Krankheitsbekämpfer uns vor- 
geführt in ihrem Milieu, so daß wir sie zugleich als 
Ärzte den Kranken gegenüber und als Zeitgenossen 
neben ihren Mitmenschen kennenlernen. Gehen wir 
von hinten an das Buch heran, wo diejenigen ge- 
schildert werden, die wir persönlich kannten, mit denen 
wir noch gesprochen haben und deren Zeit wir selbst 
mit herausgearbeitet haben. v. BERGMANN-VIRCHOW- 
HELMHOLTz: die Schilderung erweckt sie vom Tode 
und ruft eigene Erinnerungen hervor: so waren sie, 
nicht bloß Heroen, sondern auch einmal sorgenvoll, 
ängstlich und klein, sozusagen menschlich. Hier 
können wir die gute Darstellungskunst beurteilen, ver- 
gleichen mit der eigenen Anschauung und Erinnerung. 
Wenn deren Porträt gut getroffen ist, wird es das der 
anderen, uns nur aus Namen und Taten bekannten, 
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wohl auch sein. Und es ist gut getroffen. VircHow 
steht vor uns, klein und klug, voll ungeheuren, stets 
bereiten Wissens, öfter absprechend als freundlich; 
BERGMANN, groß und schwer, würdig und eigenwillig, 
öfter aber menschlich so sehr nahe, gütig, fast zaghaft, 
und so jeder von ihnen in seiner Art. Auch unbekanntere 
Große der Vergangenheit kommen uns hier ganz nahe, 
so daß wir bedauern, daß das Buch nur so wenige von 
ihnen schildert, denn nun stehen sie neben uns als 
lebendige Menschen. Hoffentlich hält THIEL sein 
Werk nicht für abgeschlossen und bringt uns noch 
einige weitere große Ärzte, unter sanfterem Titel als 
das vorliegende Buch, würdige alte Herren in ihrer 
Entwicklung vom jungen Studierenden bis zum ernsten 
erfahrenen Hofrat oder was sie sonst durch Fürsten- 
gunst wurden. BOERHAVE, HUFELAND, SYDENHAM, 
SWIETEN, TRAUBE, FRERICHS und LEYDEN, HEBRA, 
CHARCOT, wie die Namen mir gerade aus der Feder 
fließen, und so viele andere, damit man sieht, wie der 
frühere große Arzt auch neben seiner Ordinationsstunde 
beschaffen war; es werden von diesen Großen wohl die 
meisten sich auch im gewöhnlichen Leben als Große 
erzeigen. Was im Buche drin steht, sei hier nicht 
angedeutet. Ein Satz nur, die Quintessenz des ge- 
samten Gedankenganges: ihm half ,,nur ein abnormer 
Wille, eine richtige wütende Sucht nach Einheit, 
Klarheit und Vollkommenheit der Hirngespinste, wie 
sie in den harten Köpfen des Abendlandes immer ge- 
herrscht hat‘ (HARVEY S. 100), und ein zweites: ,,wie 
PARACELSUS schafft HAHNEMANN sich Gegner, bevor 
nur einer gegen ihn zu Felde zieht: er braucht den 
Feind, an dem er seiner selbst gewiß wird.‘ Als Vor- 
merkung für meine Besprechung dieses Werkes finde 
ich, daß ich in meinem Exemplar notiert habe: Ein 
Buch, das über Mitternacht hinaus gelesen wird. 
F. Pınkus, Berlin. 

Tabulae, Biologicae, Periodicae, herausgegeben von 

C. OPPENHEIMER und L. Pıncussen. Bd. 1, Nr. 1 

und 2. Berlin: W. Junk 1931. S. 1— 240. 18x 26cm. 

Preis für den Band RM 55.—. 

Von der im 6. Bande der Tabulae Biologicae (siehe 
Besprechung auf S. 469 dieses Jahrganges) angezeigten 
neuen Zeitschrift liegen jetzt die beiden ersten Num- 
mern vor. Der Inhalt (hauptsächlich Ergänzungen und 
Nachträge zu verschiedenen Bänden der T.B.) ist 
ebenso reichhaltig wie mannigfaltig. Für die Zukunft 
dürfte es sich sogar empfehlen, den Rahmen des aufzu- 
nehmenden Materiales etwas enger zu gestalten. ,,Spe- 
zielle Photochemie der Silberhalogenide‘‘ hat doch mit 
Biologie eigentlich nichts zu tun, ebensowenig der 
„Helium- und Radiumgehalt von Eisen-Meteoriten“. 
Doch sind das Kleinigkeiten, die den Wert der neuen 
Zeitschrift nicht beeinträchtigen. Vielmehr steht Ref. 
nicht an, ihre Anschaffung allen biologischen Instituten 
und Bibliotheken warm zu empfehlen, um so mehr, 
als der Preis mäßig ist. Der Subskriptionspreis des 
4 Hefte umfassenden Bandes beträgt für Besitzer der 
6 Bände T.B. RM 48.—, sonst RM 55.—. Um der 
Schriftleitung ihre schwierige Arbeit zu erleichtern, 
wäre es dringend zu wünschen, daß Forscher, deren 
Arbeiten tabellarisch verwertbare Daten enthalten, 
sie durch Einsenden von Sonderdrucken unterstützen. 

I. Gross, Neapel. 
LUMIERE, AUGUSTE, Leben, Krankheit und Tod 
als Kolloiderscheinungen. Berechtigte Übertragung 
aus dem Französischen und Bearbeitung von 
Otto EıssTEIN. Stuttgart: Francksche Verlags- 
handlung 1931. 186S., 30 Abbild. und 17 Taf. 

16x 23cm. Preis geh. RM 10.50, geb. RM 13.50. 

Es handelt sich um die Übersetzung eines im Jahre 
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1927 erschienenen Buches aus dem Französischen. 
Ein kurzer erster Teil bringt allgemeine Bemerkungen 
über den kolloidalen Zustand der Materie. Ein zweiter 
bespricht ,,die Lebensvorgänge in ihren Beziehungen 
zu den Eigenschaften der Kolloide‘‘. Der dritte Teil 
behandelt ,,Krankheitserscheinungen und Struktur- 
vernichtungen der Kolloide‘‘, der vierte ,, Krankheits- 
erscheinungen und deren Ursachen‘. Der Grundtenor 
des Buches ist, mit des Verfassers eigenen Worten: 
„Der kolloidale Zustand steht in einem direkten Zu- 
sammenhang mit dem, was wir Leben nennen; seine 
Zerstörung, d.h. die Flockung, verursacht Krankheit, 
ja sogar den Tod." ‚‚Flockungen‘ der Eiweißkolloide 
sind dem Verfasser Ursache fast aller pathologischer 
Vorgänge. Der soeben zitierte Grundsatz wird auf 
diese Weise zu einer so allgemeinen Aussage, daß 
zuweilen durch ihn für die Erkenntnis wenig gewonnen 
scheint. Es darf jedoch nicht verkannt werden, daß die 
biologischen Arbeiten des Verfassers, die vor allem 
das Schockproblem und die Wirkungen kolloidaler 
Substanzen bei parenteraler Einverleibung behandeln, 
wertvolle Ergebnisse gebracht haben. Das vorliegende 
Buch scheint aber weniger geeignet, erfolgreich in 
dieses Gebiet einzuführen, trotzdem in ihm eine große 
Anzahl interessanter Angaben enthalten sind. Es 
bewegt sich sehr im Gebiete des Allgemeinen und unter- 
läßt eine eindringendere Diskussion der Einwendun- 
gen, die sich oftmals gegen die humoralpathologi- 
schen Ansichten des Verfassers machen lassen. Viel- 
leicht gilt dieses aber nur für die Übersetzung, in der 
nach dem Vorwort manches aus dem ‚‚mehr polemi- 
schen oder mehr historischen Teil‘‘ des Originals 
weggefallen ist. ALFRED Krorstock, Heidelberg. 
HELMREICH, E., Physiologie des Kindesalters Erster 
Teil: Vegetative Funktionen. (Monographien aus dem 
Gesamtgebiet der Physiologie der Pflanzen und der 
Tiere, 24.Bd.) Berlin: Julius Springer 1931. VIII, 
364 S. und 6 Abbild. 14x 22 cm. Preis geh. RM 23.—, 
geb. RM 29.80, nach 10 prozentiger Preisermäßigung 
lt. Notverordnung für die vor dem 1. Juli 1931 er- 
schienenen Bücher geh. RM 25.20, geb. RM 26.82. 
Ein zusammenfassendes Werk neueren Datums über 
die Physiologie des Kindesalters existiert nicht; 
VIERORDTS Darstellung im alten GERHARDTschem 
Handbuch, 150 Seiten umfassend, ist über 50 Jahre alt. 
HELMREICH, Mitarbeiter PrrRQUETs und durch wertvolle 
Beitrage wohl bekannt, hat es unternommen, diese 
Lücke auszufüllen und das gewaltige Material, was 
namentlich in den letzten Jahrzehnten zusammen- 
getragen worden ist, dem Wissensbeflissenen in über- 
sichtlicher Ordnung vorzuführen. In diesem ersten 
Bande werden Kraftwechsel, Stoffwechsel, Wärmehaus- 
halt, Kreislauf, Blut, Atmung, Verdauung, Harn- 
apparat und Hautausscheidung besprochen; die ani- 
malischen Funktionen bleiben einem binnen Jahresfrist 
zu erwartenden zweitem Bande vorbehalten. 
Beabsichtigt wurde nicht ein erschöpfendes Hand- 
buch, sondern ‚eine kurze Einführung in die all- 
gemeine und spezielle Physiologie des Kindesalters‘“, 
also ein lehrbuchmäßiger Überblick. Diesen zu geben, 
ist dem Verf. gelungen und alle diejenigen, die sich 
in das weite und vielseitige Gebiet einzuarbeiten 
wünschen, werdenihm dankbar sein und voll anerkennen, 
wie er die schwierige Aufgabe gelöst hat. In Einzel- 
heiten wird man trotzdem anderer Ansicht sein können, 
manches vermissen oder mehr hervorgehoben zu sehen 
wünschen. Manches würde wohl der Verf. selbst, 
der anscheinend die Literatur nur bis 1929 berücksich- 
tigt, heute, Ende 1931, anders ansehen, wie beispiels- 
weise die dem Ref. besonders am Herzen liegende Frage 


des alimentären Fiebers und der Exsikkose. Wer 
aus der Klinik und aus der Praxis kommt, würde wohl 
gerne über solche Themen, wie Physiologie des Wachs- 
tums einschließlich deren endokrinologischer Seite, über 
Thymus, Thyreoidea, Rolle und Reaktion des lympha- 
tischen Gewebes, feinere Vorgänge beim Knochenauf- 
bau und noch anderes, mehr finden, als wirklich vor- 
handen ist. Aber kritisieren ist leicht, besser machen 
schwer, und so bleibt zuletzt das Urteil, daß hier ein 
ernsthafter und wertvoller ‚‚Versuch‘‘ (wie es der Verf. 
selbst nennt) vorliegt, den Stoff zu formen, und daß 
dieses Buch beste Empfehlung verdient. 
H. FINKELSTEIN, Berlin. 

GELLHORN, ERNST, Lehrbuch der allgemeinen 

Physiologie. Leipzig: Georg Thieme 1931. XIII, 

741 S. und 126 Abbild. 17 x 25 cm. Preis geh. 

RM 47. geb. RM 49.50. 

Was allgemeine Physiologie sei, davon haben wohl 
alle Autoren, die eine Darstellung dieses Stoffes ge- 
geben haben, unterschiedliche Vorstellungen gehabt, 
und es sind dadurch so grundverschiedene Bücher wie 
etwa das von VERWORN und von Bay Liss entstanden, 
die zum großen Teil ihren Reiz gerade dem Umstand 
verdanken, daß diejenigen Gebiete, deren Behandlung 
dem Verfasser besonders nahe liegen, auch besonders 
eingehend abgehandelt worden sind. Der Versuch von 
v. TSCHERMAK, die gesamte allgemeine Physiologie in 
einer Form darzustellen, die die Bezeichnung ,,Lehr- 
buch‘ wirklich zu Recht trägt, führte dazu, daß die 
Aufgabe von einem einzelnen kaum bewältigt werden 
konnte, und so ist ja auch nach 15 Jahren dieses Buch 
noch nicht vollständig erschienen, obwohl für die ersten 
Teile eine Neuauflage bereits nötig wäre, um es dem 
jetzigen Stande unseres Wissens anzupassen. Insofern 
erscheint also das Vorgehen des Herausgebers des vor- 
liegenden Werkes, die einzelnen Abschnitte verschie- 
denen sachverständigen Mitarbeitern anzuvertrauen, 
durchaus berechtigt. Es bearbeiteten: die Zelle als 
physico-chemisches System GELLHORN, Chemie der 
Zellvorgänge und Energetik der lebenden Substanz 
OPPENHEIMER, die Zelle als morphologisches System 
und allgemeine Physiologie der Entwicklung und Form- 
bildung SPEk, allgemeine Physiologie der Erregungs- 
vorgänge ASHER und Tropismen v. BUDDENBROCK. 
Von diesen Abschnitten nimmt der erste etwa ein Drittel 
des Buches ein. Es kann an dieser Stelle nicht auf eine 
Besprechung der einzelnen Teile dieses Buches einge- 
gangen werden, es sei nur gesagt, daß die einzelnen Ab- 
schnitte dem Leser vieles Wissenswerte in anschaulicher 
Darstellung übermitteln. Dem Referenten scheint 
allerdings, als ob durch die Aufteilung des Stoffes das 
Buch weniger ein Lehrbuch als vielmehr eine Samm- 
lung von Monographien geworden ist. Es macht sich 
das besonders insofern bemerkbar, als einiges vielleicht 
etwas ausführlicher dargestellt ist als dem Referenten 
notwendig erschienen wäre, während andererseits man- 
ches zu vermissen ist, was wir in einem solchen Lehr- 
buch aufzufinden erwarten (z. B. Temperaturabhängig- 
keit physiologischer Vorgänge, allgemeine Physiologie 
der Bewegung). Auf der anderen Seite dürfen wir dem 
Herausgeber dankbar sein, daß er auch das ausgezeich- 
nete Kapitel über die Tropismen aufgenommen hat, die 
ja in Lehrbüchern der Physiologie meist stiefmütterlich 
behandelt werden. Die Ausstattung des Buches ist 
gut; vielleicht würde bei einigen Abbildungen eine 
ausführlichere Erläuterung das Verstehen erleichtern. 

H. BrascHko, Heidelberg. 
TUNMANN, O., Pflanzenmikrochemie. Ein Hilfs- 
buch beim mikrochemischen Studium pflanzlicher 

Objekte. Zweite, vermehrte und verbesserte Auf- 
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lage, bearbeitet von L. ROSENTHALER. Berlin: Ge- 
brüder Borntraeger 1931. XXIII, 1047 S. und 190 
Abbild. im Text. 16x25 cm. Preis geh. RM 75.—, 
geb. RM 78 

Das Wort Mikrochemie ist heute wohl schon Ge- 
meingut der Chemie und ihrer Grenzgebiete geworden; 
um aber ein neues großes Werk, das den Titel Pflanzen- 
mikrochemie trägt, richtig werten zu können, scheint 
es doch berechtigt, die Bedeutung der Mikrochemie 
an jener Zeit zu messen, in der wir sie noch nicht 
besaßen. Im wesentlichen ist ja der ‚‚Mikrobegriff‘ 
mit der Chemie insofern eng verknüpft, als die hohe 
Empfindlichkeit chemischer Reaktionen für die chemi- 
sche Analyse die gleiche Bedeutung hat, wie das Mikro- 
skop für die morphologische Analyse. Wenn wir aber be- 
rücksichtigen, daß doch oft die Möglichkeit einer 
qualitativen, fast immer die einer quantitativen Ana- 
lyse durch den Mangel an Material für den Chemiker 
unmöglich wurde, dann lernen wir es verstehen, welche 
Bedeutung die Mikrochemie für den Chemiker selbst 
erlangt hat. Noch mehr gilt dies für die Biologie, inso- 
weit sie chemische Methoden zu ihrer Analyse benötigt. 

Nicht nur der Nachweis bestimmter Stoffe in Blut, 
Schweiß, Harn usw., sondern mehr noch der Gehalt der 
Flüssigkeiten an bestimmtenStoffen ineinem bestimmten 
Zeitpunkt ist erst durch das Auffinden mikrochemischer 
Methoden geworden. Dies veranschaulicht 
wohl am besten die Entdeckung des Insulins, die eigent- 
lich erst durch den Besitz einer mikrochemischen Be- 
stimmung des Blutzuckers möglich geworden ist. 

Ebenso wie die tierische Biologie ist die pflanzliche 
auf solche mikrochemische Methoden angewiesen, nicht 
nur zum Nachweis, ob überhaupt ein bestimmter Stoff 
in dieser oder jener Pflanze vorhanden ist hierzu 
würde bei genügendem Materialvorrat auch die makro- 
chemische Methode ausreichen — sondern insbesondere 
dazu, um einen bestimmten Stoff in einem bestimmten 
Teile der Pflanze lokalisieren, sein Wandern in der 
Pflanze, den Zeitpunkt seiner Entstehung und sein 
Wiederverschwinden feststellen zu können. 

Will man demzufolge die Leistungsfähigkeit mikro- 
chemischer Methodik allgemein charakterisieren, so 
darf man wohl sagen, daß sie nichts anderes darstellt, 
maximale Verfeinerung makrochemischer 
Methoden, die nicht allein durch neue chemische Reak- 
tionen, sondern vielfach durch die Unterstützung ver- 
schiedener technischer Behelfe ermöglicht wurde. 
Letzten Endes liegt ihre Bedeutung auch auf ökonomi- 
schem Gebiete, und zwar nicht allein in dem geringen 
Verbrauch an Untersuchungsmaterial, sondern, was 
auch nicht unterschätzt werden darf, in der wesent- 
lichen Verringerung des Bedarfs an den zur Analyse not- 
wendigen Reagenzien. 

Das, was hier über die Mikrochemie allgemein 
gesagt wurde, wird durch die vorliegende Pflanzen- 
mikrochemie TUNMANN-ROSENTHALS bewiesen. Dieses 
Buch zeigt aber weiters auch noch, daß die Mikrochemie 
heute zweckmäßig nicht mehr als solche zur Dar- 
stellung gebracht werden kann, sondern daß die ver- 
schiedenen Spezialwissenschaften, die sich ihrer be- 
dienen, ihre eigene Methodik haben, die trotz dem vielen 
Gemeinsamen mit der Mikrochemie anderer Fachgebiete 
am besten selbständig zur Darstellung gelangt. 

Der reiche Inhalt dieses Handbuches gliedert sich 
in folgende Abschnitte: 

Im allgemeinen Teile werden die allgemeinen tech- 
nischen Methoden, Reagenzien, Hilfsapparate usw. 
besprochen. 

Der spezielle Teil behandelt zunächst die Mikro- 
chemie der anorganischen, dann die der organischen 
Stoffe und in diesen zunächst die acyclischen, dann die 


möglich 


als eine 
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iso- und heterocyclischen, die mit den biologisch 
wichtigsten, den Alkaloiden, Glykosiden, den Eiweiß- 
körpern und den Enzymen abschließen. 

In einem Sonderkapitel wird der Protoplast be- 
handelt und die Anwendung mikrochemischer Methoden 
für das Studium der Plasmolyse der Vitalfärbung usw 
ausführlich dargelegt. 

Gleiches gilt schließlich von der Zellmembran, unter 
der wir die Mikrochemie der Zellulose, der Schleime, 
Gummi, Holz, Kork, Wachs, Chitin usw. behandelt 
finden. 

Mit der Mikrochemie der Hefe und Bakterien und 
einem ausführlichen Register schließt das 1047 Seiten 
umfassende Werk. E. STARKENSTEIN, Prag. 
CAMMERLOHER, HERM., Blütenbiologie. I. Wech- 

selbeziehungen zwischen Blumen und Insekten. 
Sammlung Borntraeger Bd. 15. Berlin: Gebr. Born- 
traeger 1931. 199 S., 64 Fig. im Text und 2 Tafeln 

15x23cm. Preis RM 12. 

Die heutige Blütenbiologie sieht ganz anders aus 
als früher. Die bisherigen Lehrbücher waren meistens 
Zusammenfassungen von Einzelergebnissen oder Ein- 
führungen in die Morphologie und Anatomie der Be- 
stäubungseinrichtungen oder gaben eine Methodik der 
blütenbiologischen Beobachtungstätigkeit. Zahlreiche 
Forschungen haben inzwischen den Einblick in die 
Wechselbeziehungen zwischen Pflanze und Tier ver- 
tieft. Vor allem hat man die Wirkungsweise der Blüten 
auf die Bestäuber genauer untersucht, ist mehr ein- 
gedrungen in die physiologischen Erscheinungen, die 
gewisse Vorgänge bei der Bestäubung auslösen, hat 
auch mehr und mehr den Schematismus in der Deutung 
der Einrichtungen als zweckmäßiger aufgegeben, wozu 
GOEBELS bahnbrechende Forschungen das meiste bei- 
getragen haben. So war eine Übersicht über die Wege 
und Ziele der heutigen Blütenbiologie ein Bedürfnis, 
und jeder, der dieses reizvolle Gebiet kennenlernen will 
oder es durch eigene Untersuchungen fördern möchte, 
wird das vorliegende Werk gern zur Hand nehmen, das 
neben der älteren Literatur ganz besonders die neueren 
Veröffentlichungen eingehend berücksichtigt. Die bei- 
den Kapitel über Wind und Wasser als Bestäubungs- 
vermittler sind nur kurz. Um so länger ist der dritte 
Abschnitt, der sich mit der Rolle der Insekten befaßt. 
Hier treffen wir vor allem eine Übersicht dessen, was 
man bisher aus den Beobachtungen und Versuchen von 
KNOLL, C. Hess, von FrıscH und anderen in den 
letzten Jahren über das Verhalten der Insekten zu den 
Blumen gelernt hat. Es sei in erster Linie auf das 
Kapitel über das ‚Experiment‘ hingewiesen; denn erst 
durch dieses hat man erfahren, welche Wirkung eigent- 
lich die verschiedenen Faktoren auf die Tiere haben, 
während man bisher oft nur theoretisch die Wechsel- 
beziehungen aus dem Bau der Organismen erschlossen 
hatte. Sehr nützlich sind in dieser Hinsicht die An- 
gaben über manche Lebensgewohnheiten der Insekten. 
Wir wissen jetzt auch besser, was die Pflanze dem Tier 
an Nahrung und Baustoff zu bieten vermag und wie 
sie es ihm zur Verfügung stellt; wir haben eine Vor- 
stellung davon gewonnen, wie Farbe und Duft der 
Blume auf die Besucher einwirken. Alle diese Dinge 
sind für die Beurteilung der Bestäubungsverhältnisse 
sehr wichtig, und der Verf., der selbst lehrreiche Auf- 
schlüsse über interessante Vorgänge gegeben hat (z. B. 
bei Aristolochia), versteht es, die Erscheinungen an- 
schaulich darzustellen. Anregenden Stoffes bietet das 
Buch genug, und es wird die blütenbiologischen Unter- 
suchungen fördern helfen, wozu nicht wenig die zahl- 
reichen Abbildungen beitragen dürften. — Der zweite 
Band wird die Bestäubung durch Vögel und Säugetiere 
behandeln. H. Harms, Berlin-Dahlem. 
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